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Reiseziel: Mars

Der Sturm peitschte ihr Staub und verharschten Schnee ins Gesicht. Wieder endeten die in Fels gehauenen Stufen, wieder führten Leitersprossen aus Weißbaumholz in die Steilwand hinein. Und einmal mehr bereute sie, zu dieser Wanderung aufgebrochen zu sein. Sie war einfach zu alt für derartige Gewaltmärsche. Späte Einsicht – der Sturm ließ keine Umkehr mehr zu.

Sie packte die erste Sprosse und zog sich hoch. Von hinten fasste Windtänzer nach ihren Hüften und schob sie. »Das letzte Steilstück!« Er schrie gegen das Brausen des Sturms an. »Bald ist es geschafft!« Sie nickte, nahm die nächste Sprosse, blickte nach oben – wo waren die anderen beiden?

Sie sah nach unten, und Übelkeit würgte sie. Tief unter ihr tobte eine gewaltige Sandwolke im rötlichen Abendlicht.

Schon den halben Krater füllte sie aus.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen zur Erde kamen. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nun drohen sie zur dominierenden Rasse des Planeten zu werden…

 

Der Krieg ist beendet – und keine Seite hat den Sieg davongetragen. Die Menschen konnten die Zündung der Bombenkette, mit der die Daa’muren den Antrieb ihrer Raumarche reaktivieren wollten, nicht verhindern – aber durch die Sabotage von Professor Dr. Jacob Smythe ging nur ein Teil der Bomben hoch. Die Strahlung reicht nicht aus, um den Wandler neu zu starten… und trotzdem wurde etwas in Gang gesetzt, das nun einen ständigen elektromagnetischen Impuls über die ganze Erde ausstrahlt und sogar bis in die abgeschirmten Bunker dringt. Ein Impuls, der alle Technik auf Dauer zerstört und die Menschen zum zweiten Mal in ein düsteres Zeitalter stürzt! Für Matthew Drax, der zusammen mit der Cyborg Naoki Tsuyoshi von der Internationalen Raumstation aus die Truppen am Boden unterstützte, bedeutet dies, nie mehr zur Erde zurück zu können. Er fliegt zum Mond, in der Hoffnung, dort so lange zu überleben, bis der EMP

versiegt – und trifft auf einen Vorposten von Marsianern!

Keine

Außerirdischen, sondern die

Nachfahren

einer

Expedition des Jahres 2009, die inzwischen den Mars bewohnbar gemacht und eine eigene Zivilisation erschaffen haben.

Eine

weitere

Überraschung:

Naoki

ist

die

Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen: Akina Tsuyoshi!

Doch Naoki liegt im Sterben; der EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt.

Während sich auf der Erde die Besiegten regen, treten die Marsianer den Heimflug an – und nehmen Matt als Gefangenen mit! Eigentlich soll er sofort in Tiefschlaf versetzt werden, doch dann begeht die Crew einen verhängnisvollen Fehler und schließt einen Datenkristall, den sie bei Naoki fand, an den Bordcomputer an! Darauf befindet sich eine Gedächtniskopie ihres Sohnes Aiko, der nun in den Rechner eindringt und Zeuge eines Mordanschlags auf seine Mutter wird! Er dreht durch und droht alle zu töten – was ihm bei dreien auch gelingt –, bis Matt den Computer ausschalten kann…


Weder den See noch seine Zuläufe konnte sie noch erkennen, weder die ausgedehnten Schilfflächen noch den Uferwald. Sie schloss die Augen, schluckte den Brechreiz herunter und tastete nach der nächsten Sprosse.

Die Augen auf, und hinauf mit den alten Knochen! Bald ist es geschafft, sagt Windtänzer…!

Der drückte von hinten, ermutigte sie, hielt sie am Knöchel, wenn sie sich nach einer weiteren Sprosse ausstreckte. Guter Mann, der Baumsprecher, fantastischer Mann! Sie blinzelte in den fahlen Abendhimmel, wo die Sonne hinter Dunstschleiern gelb, orange und rot verschwamm, wie erlöschende Lagerfeuerglut im Nebel. Sie schluckte schmutzigen Schnee und Sand hinunter. Die Kälte kroch ihr bereits bis in die Herzkammern.

Weiter! Reiß dich zusammen, denk an deine Enkelin! Die nächste Sprosse, weiter, immer weiter…!

»Du musst mitgehen«, hatte Windtänzer gesagt. »Du musst ihm dein Anliegen persönlich vortragen. Nur das wird ihn von der Dringlichkeit deiner Sorge überzeugen.« Und dann hatte er mit den Schultern gezuckt. »So ist der Alte nun mal.«

Also hatte sie das Kind der Obhut der Waldfrauen anvertraut, sich in einen alten Kunstfaser-Overall und in ihren gefütterten Mantel gehüllt und war Windtänzer und seinen beiden Schülern zu den Kratertälern am Südwestrand der Wälder gefolgt; und durch den Krater dort unten bis hierher in diese Wand.

Hier oben irgendwo lebte er, der Oberste der Baumsprecher.

Zehn, elf Meter über ihr beugte sich eine Gestalt über den Abgrund und streckte den Arm aus. Einer der Jungen? Morsche Rinde löste sich unter ihrer Hand vom Holz. Sie wischte sie weg, hielt die Sprosse fest, zog das rechte Bein hinterher.

Windtänzers Hände an ihren Knöcheln und Hüften flößten ihr das Gefühl von Sicherheit ein. Er rief irgendetwas, doch der Sturm riss seine Worte unverstanden in die Tiefe.

Weiter, die nächste Sprosse, mach schon, alte Frau…

Fast neunhundert Kilometer hatten sie in einem Luftschiff Baujahr 188 zurückgelegt. Das wartete jetzt sechs Tagesreisen entfernt auf einer Lichtung zwischen hundertneunzig Marsjahre alten Ginkgos. ( zwei Erdjahre entsprechen ziemlich genau einem Marsjahr) Das letzte Wegstück hatten sie zu Fuß und zu Wasser zurücklegen müssen. Der Uralte wünschte technisches Gerät weder zu sehen noch zu hören. Im Umkreis seiner Grotte – genauer: im Umkreis von zweihundert Kilometern – durfte niemand ein Fahrzeug benutzen. Jedenfalls niemand, der Wert darauf legte, ihn zu sprechen.

Der Gedanke machte sie wütend. Sie war maßlos erschöpft, ihre Knochen schmerzten, ihre Füße brannten. Ein Bannkreis von zweihundert Kilometern! Unglaublich! Sie nahm sich vor, den Uralten ihre Ansicht über so viel Verbohrtheit wissen zu lassen.

Statt alter Weißholzrinde berührte sie jetzt eine warme, kräftige Hand. Sie seufzte vor Erleichterung. Die Hand schloss sich um ihre und zog sie nach oben. Geschafft! Endlich wieder festen Boden unter den Sohlen! Sie blickte in Schwarzsteins perlmuttfarbenes Jungengesicht. Trotz des Sturms und der Aufstiegsmühen lachten seine schwarzen Augen. Der Wind hatte ihm einige seiner tausend weißen Zöpfchen aus der Kapuze seiner groben Leinenjacke gezerrt und spielte mit ihnen.

Hinter ihr nahm Windtänzer die letzten Sprossen der Leiter.

»Wir sind da!« Er richtete sich auf, lächelte sein gütiges Lächeln und ordnete Schals und Tücher auf seinem Mantel und um seinen Kopf. »Hier irgendwo werden wir ihn finden!« Sein ansonsten rund um die Pigmentierungen fast weißes Gesicht war leicht gerötet, und in seinen dunkelgrünen Augen leuchtete die Vorfreude auf das Wiedersehen mit seinem Lehrer.

Sie standen auf einem winzigen Hochplateau. Schon sechzig Schritte vom Kaminausstieg entfernt ragte die Steilwand weitere dreitausend Meter nach oben. Kaum ein Busch oder ein Farn wuchs aus ihr. Nur ein wenig Moos bedeckte das rötliche Gestein hier und da.

Der Seekrater gehörte bereits zum Grenzgebiet zwischen Waldgürtel und Wüste. Jenseits dieser Wand gab es noch höchstens hundert Kilometer weit Spuren pflanzlichen Lebens.

In dieser Einöde an der Grenze des durch Terraforming begrünten Siedlungsgebietes hauste der Oberste der Baumsprecher, der Uralte, während der Frühjahrs- und Sommerzeit. Seit Jahren, wie es hieß.

Sie sah sich um. Links lief das Plateau nach siebzig oder achtzig Schritten in einen schmalen Pfad aus, der steil anstieg, bevor er zwischen zwei Felsvorsprüngen in der Wand verschwand. Rechts verengte sich das Plateau schon nach fünfzehn oder zwanzig Metern zu einem Weg, der nahe am Abgrund um eine Felsnadel herumführte und dahinter ihrem Blickfeld entschwand.

Dort stand der zweite Junge. Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu fesseln, denn er hielt den Kopf schräg und regte sich nicht. Nur sein langes blaues Haar flatterte im Sturm.

Lauschte er? Konnte er denn dort, wo er stand, etwas anderes hören als das Tosen des Sandsturms in der Kratersohle?

Plötzlich drehte er sich um und winkte. An Windtänzers Seite und hinter Schwarzstein her hinkte sie zu ihm. Ihre rechte Hüfte stach, und in ihren Kniegelenken raspelte die Arthrose mit grober Feile.

Über die Schulter sah Schwarzstein zu ihr zurück. Er gestikulierte erregt und rief ihr etwas zu, das sie nicht verstehen konnte. Er hatte es plötzlich sehr eilig. Die Sinne der Jungen schienen mehr wahrzunehmen als ihre. Eine Beobachtung, die ihre Stimmung noch weiter verdüsterte.

Nach der Felsnadel war das Plateau nicht viel mehr als ein achtzig bis neunzig Zentimeter breiter Sims zwischen Steilwand und Abgrund. In Hüfthöhe hatte jemand beringte Eisenkeile in den Fels getrieben und ein Seil durch die Ringe gezogen. Das diente als Geländer. Sie gab sich alle Mühe, das Seil – und nur das Seil – im Auge zu behalten, doch von Zeit zu Zeit wanderte ihr Blick dennoch nach rechts. Mehr als zweitausend Meter unter ihr wirbelte der Sturm Sand und Staub über den Kratergrund.

Grenztal nannten die Waldleute den Krater, und das Gewässer in seiner Mitte Grenzsee. Sie, die Städterin, hatte nie von einem Krater oder einem See dieses Namens gehört.

»Hörst du es?«, rief Windtänzer hinter ihr. Sie hörte den Sturm, der in der Tiefe toste und hinter und über ihnen durch Felskamine heulte. Doch den meinte der Baumsprecher wohl kaum. »Musik!« Er beugte sich nahe an ihr Ohr. »Er ist ganz nahe!«

Musik? Ganz nahe? Sie wusste zunächst nicht, wovon der Mann sprach. Erst als sie sich am Seil um den nächsten Felsvorsprung hangelte, hinter dem die beiden Jungen längst verschwunden waren, hörte auch sie die Klänge: ein summendes Raunen, ein heiseres Seufzen, lang gezogen und vielstimmig, als würden geisterhafte Lippen auf Panflöten blasen.

Kalte Schauer rieselten ihr über Nacken und Rücken; sie zog die Schultern hoch und zuckte zusammen, als Windtänzer sie von hinten berührte. »Dort entlang!« Er wies auf eine schmale, aber an die hundert Meter hohe Felsspalte, in die der Weg mündete, der an dieser Stelle vom Felssims abzweigte.

Windtänzer legte den Arm um sie. Seite an Seite gingen sie zur der Spalte und zwängten sich hindurch, zuerst sie, dann der Baumsprecher. Von den beiden Jungen war nichts mehr zu sehen.

Dämmerlicht umfing das Paar für kurze Zeit. Sie sah nach oben – in einer Höhe von dreißig oder vierzig Metern berührten die Felswände sich beinahe; nur durch einen schmalen Spalt sickerte das letzte Tageslicht in die steinige Düsternis herab.

Die fremdartigen Klänge hallten durch die hohe, schmale Höhle.

»Weiter.« Windtänzer schob sie. Dutzende von Schritten entfernt schimmerte Feuerschein. Es roch nach Rauch. Die lang gezogenen Töne schwollen an, die Spalte hoch über ihnen wurde breiter, und bald sah sie wieder ihren und des Baumsprechers Schatten.

Endlich traten sie ins Freie und fanden sich auf einem knapp dreißig Meter durchmessenden Plateau wieder. An allen Seiten stiegen Felshänge mehr oder weniger steil an. Neben der Felsspalte saßen die Jungen auf ihren Fersen und lauschten den seltsamen Klängen.

Vor einem Höhleneingang brannte ein Feuer. Nicht weit davon hockte ein knochiger Mann in einem schwarzen Mantel.

Bart und Haare waren weiß, seine Augen von einem leuchtenden Grün, das Gesicht rötlich, zerfurcht und erschreckend hohlwangig.

Der Uralte.

Er zog an irgendwelchen Schnüren, und jeder seiner Bewegungen folgten unweigerlich Veränderungen in der Klangfarbe der fremdartigen Musik. Die Schnüre waren mit hölzernen Röhren unterschiedlicher Länge und Dicke verbunden. Die Röhren hingen in Bündeln zu acht vor acht Felsspalten, aus denen der Sturm in die steinerne Lichtung hinein blies.

Windflöten? Eine Sturmorgel? Sie legte den Kopf in den Nacken und erkannte eines der Röhrenbündel zwanzig Meter über sich am Eingang der Spalte. Das vielstimmige Seufzen, Raunen und Summen drang aus den Röhren. Wie macht er das?

»Der Nachtwind flüsterte es in meinen Traum hinein, dass du kommen würdest, Windtänzer.« Der Uralte hörte nicht auf, an seinen Schnüren zu ziehen. »Wer aber sind diese da?«

»Sei gegrüßt, verehrter Sternsang.« Windtänzer verneigte sich, blieb jedoch stehen. »Das sind meine Schüler Aquarius und Schwarzstein. Und das ist die Dame Vera Akinora Tsuyoshi…«

»Was fällt dir ein, eine Frau aus den Städten zu mir zu führen?« Scharf fuhr der Uralte dem Baumsprecher ins Wort.

Wilder riss er jetzt an den Schnüren. Das Röhren, Orgeln, Summen und Tönen schwoll an und ab. »Noch dazu die ehemalige Präsidentin!«

»Verzeih, verehrter Sternsang, mein Meister, doch es ist eine Schwester…« Windtänzer suchte nach Worten. »Sie lebt schon seit langem bei uns in den Wäldern, ich hab dir von ihr berichtet…«

»Friede, Licht und die Kraft des Waldes mit dir, verehrter Sternsang!« Vera Akinora Tsuyoshi verneigte sich ebenfalls.

»Ich habe Windtänzer darum gebeten«, kam sie dem Baumsprecher zur Hilfe. »Ich habe ihn sogar genötigt, mir den Weg zu dir zu zeigen, denn ein Unglück steht bevor.«

»Ein Unglück?« Der Uralte ließ die Schnüre seines Instrumentes los. Die gespenstische Musik verstummte.

»Sprich, Vera Akinora.«

»Eines unserer Raumschiffe bringt einen Erdenmann auf den Mars, verehrter Herr Sternsang.« Wieder deutete sie eine Verneigung an. »Wir müssen handeln, Oberster der Baumsprecher, wir müssen schnell handeln…«

***

Manchmal, wenn er nach oben blickte, rissen die Rauchschwaden auf, dann sah er den Vollmond in einem schmutzig roten Himmel hängen. Obwohl er auf einer Eisscholle stand, war es heiß; unerträglich heiß. Überall Qualm, überall Flammen, überall aufplatzender Erdboden und Eruptionen von Magma und Dampf. Wenige Atemzüge zuvor hätte es noch mindestens zehn großer Schritte bedurft, um den Rand der Eisscholle zu erreichen. Jetzt trennte ihn nur noch ein einziger Schritt von Rauch, Flammen und glühendem Gestein.

Und die Scholle schmolz weiter. Wie festgefroren stand er in ihrer Mitte. Wohin hätte er sich auch wenden sollen?

Zwischen Rauchschwaden und Brandherden entdeckte er weitere Eisschollen, die auf dem Glutsee schwammen, einige viele hundert Meter entfernt, andere sehr nahe. Auf einer stand breitbeinig ein Mann mit langem weißen Haar. Rulfan.

Langsam und reglos versank der Albino im Magma. Erst als die Glut ihm über die Hüfte stieg und seine Kleider und sein Haar bereits brannten, hob er die Rechte und winkte zum Abschied.

Einen Steinwurf weit entfernt trieb eine Eisscholle mit einer kahlköpfigen Frau vorbei. Sie schrie und gestikulierte wild, bevor sie im Feuer versank. Auf einer anderen Scholle hockte ein großer Kerl mit kantigem Kinn, lässig und entspannt. Er lachte laut, und lachte noch, als Rauchschwaden ihn längst eingehüllt hatten. Mister Black, der alte Rebell, der Zaritsch von Moska, der Klon des letzten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.

Auf einer fernen Scholle sah er eine Frau und ein Kind rasch vorbei treiben. Jenny und Ann. Traurig winkten sie ihm zu.

Eine Magmafontäne spülte sie samt ihrer Scholle hinweg. Er schrie laut und raufte sich das Haar.

Eine Leiche trieb zum Greifen nahe an ihm vorbei, eine Frau. Sie hatte die Arme ausgebreitet, ihr Haar wogte wie ein blauschwarzer Schleier im Magmastrom. Ein Langschwert, dessen Klingenspitze abgebrochen war, lag auf ihrem nackten, samtbraunen und mit aufgemalten Linien geschmückten Körper. Für einen Moment glaubte er, sie lebte noch, doch ihre Augenhöhlen waren leer. Er wollte ihren Namen rufen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wollte sich über den Rand seiner Eisscholle beugen, um die Tote aus dem Glutmeer zu reißen, doch er vermochte nicht, auch nur den kleinen Finger zu regen.

Ohne zu versinken und ohne zu verbrennen trieb die Frauenleiche davon, bis Flammen und Rauch sie schließlich seinem Blick entzogen.

Er weinte. Seine Tränen verdampften, während sie hinab auf seine Eisscholle schwebten. Er blickte ihnen nach und musste erkennen, dass auch das letzte Eis unter seinen Stiefeln verdampfte.

Dennoch versank er nicht. Im Gegenteil – eine unsichtbare Kraft hob ihn senkrecht nach oben und über alle Flammen, Rauchschwaden und Feuerfontänen hinaus in den schmutzig roten Himmel. Er legte den Kopf in den Nacken. Das Licht des Vollmondes blendete ihn…

Sein erster Traum nach fast neunzig Tagen.

Er begriff nicht sofort. Dass es ein Traum war, nicht, und dass er knapp drei Monate geschlafen hatte, sowieso nicht.

Noch drei oder vier Atemzüge nachdem er die Augen zum ersten Mal wieder geöffnet hatte, hielt er das matte warme Licht über sich in der Decke für den Erdmond. Erst als ein Schatten den Lichtschein verdunkelte und eine Stimme fragte:

»Wie geht es Ihnen?«, erst dann kehrte die Erinnerung zurück.

Nach und nach und in kleinen Fragmenten. Zuerst war sein Name wieder präsent: Matthew Drax. Dann ein paar Zufälligkeiten seiner Existenz: das Gesicht seiner Mutter, Aikos Stimme, der Ort seiner Kindheit, Riverside, Aruula, die Air Force, die Community von London, die Daa’muren, Queen Victoria, die Luftwaffenbasis in Köpenick, der Kratersee, Projekt Daa’mur, der Kometeneinschlag, Naoki Tsuyoshi, das Shuttle, ein kleines Mädchen namens Ann…

Mit all diesen Namen, Gesichtern, Daten und Orten hatte er zu tun, das war ihm rasch klar, nur was? Stammte er nicht aus der Vergangenheit? Korrekt. Der verdammte Zeitsprung! Die ganze Staffel hatte es fünfhundertvier Jahre in die Zukunft gerissen!

Und liebte er nicht eine Frau, eine Barbarin? »Aruula…« Er spürte die Bewegung seiner Lippen, hörte seine eigene heisere Stimme. »Aruula, wo bist du…?« Er musste husten.

»Wir haben Sie aus dem Kälteschlaf geholt, Commander Drax«, sagte die Gestalt, die das Licht über ihm verdunkelte.

»Es ist alles gut gegangen, Ihre Vitalwerte könnten nicht besser sein.« Sie sprach mit einer Frauenstimme. »Wir befinden uns bereits im Landeanflug. Noch siebzig Stunden bis zur Ankunft auf dem Mars…«

Kälteschlaf? Landeanflug? Mars?

Schlagartig fügten sich die Erinnerungstrümmer zu einem Bild zusammen: der Kampf gegen die Daa’muren, die Nuklearbomben im Einschlagkrater, der Shuttlestart… die Katastrophe. Verfluchte Daa’muren! »Der Teufel soll euch holen…!«

Matthew Drax fuhr hoch. Der Schatten über ihm zuckte zurück und gab das Deckenlicht frei. Irgendetwas fiel zu Boden. Er verstummte und blickte in ein zauberhaftes Frauengesicht: schmal, stark pigmentiert, dunkle Augen, ungewöhnlich lange Ohren, großer Mund, blau schimmerndes, schwarzes Haar. »Maya…?«

»Ich bin es, Commander.« Sie lächelte. »Maya Joy Tsuyoshi. Kommt die Erinnerung allmählich zurück?«

Er nickte. Sein Kopf schmerzte vor heraufdrängenden Erinnerungen. Naoki und er waren zum Mond geflohen, im Shuttle. Dort dann die Leute vom Mars…

Marsmenschen! War es denn wirklich wahr…?

Jemand hatte einen Anschlag auf Naoki verübt… richtig, diese so genannte Ratsdame, Meta Braxton. Matt streckte sich.

Sein Nacken schmerzte, seine Fußsohlen brannten, jeder Atemzug fiel ihm schwer. Also gut, Marsianer. Und jetzt?

»Haben wir es denn wirklich verdient, von Ihnen verwünscht zu werden?« Die Männerstimme von rechts klang vorwurfsvoll. »Wo wären Sie denn jetzt, wenn Sie uns nicht getroffen hätten?«

Matthew Drax wandte den Kopf. Ein Mann stand da an seiner Liege – ja, er ruhte auf einer breiten Liege, von der etliche Kabel zu irgendwelchen Geräten führten. Über zwei Meter groß war er, dazu ziemlich dürr, wie die meisten dieser Typen.

»Verwünscht?… Ach so, nein. Ich meinte die Daa’muren, nicht Sie!« Ein Mediziner; der Name fiel ihm wieder ein: Palun Saintdemar, der Bordarzt der…

PHOBOS! Plötzlich war auch der Name des Raumschiffes wieder da. Sie hatten die Daten aus Naokis Kristall auf den Bordrechner geladen – das Bewusstsein ihres Sohnes, wie sie zu spät erkannt hatten. Da war Aiko bereits in den Computer eingedrungen und hatte den Anschlag auf seine Mutter miterleben müssen. In Folge dessen war der virtuelle Aiko durchgedreht und hatte nicht einmal mehr auf seinen alten Freund Matthew Drax gehört. [1] »Wie geht es Ihrem Bordrechner?«

»Wir haben ihn nicht mehr aktiviert, seitdem Lorres und Sie ihn abschalten konnten«, sagte eine dritte Stimme. »Er schläft quasi, genau wie Sie geschlafen haben. Der Sekundärrechner hat uns nach Hause geflogen. Aber danke der Nachfrage. Und wie fühlen Sie sich?«

Der Mann von der Erde hob den Blick. Am Fußende der Liege stand der dritte Mann. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er auch ihn einordnen konnte: der Pilot und Kommandant der Mondstation, Leto Jolar Angelis.

»Ich würde sagen: beschissen«, antwortete Matt ohne Umschweife. Die drei hoch gewachsenen, zerbrechlich gebauten Menschen – Nachfahren der ersten und gleichzeitig letzten Mars-Expedition aus dem Jahr 2009 – blickten sich an.

Der Mediziner runzelte die Stirn, Maya feixte, und Angelis schnitt eine angewiderte Miene. Die Wortwahl des erwachten Tiefschläfers schien sie zu befremden. »Wie lange war ich abwesend?« Matt Drax hatte andere Sorgen.

»Sie haben siebenundachtzig Tage im Kälteschlaf zugebracht«, sagte Saintdemar. »Wie vereinbart.«

»Sie neigen zur Schönfärberei, Palun.« Matt schwang die Beine über die Bettkante. Seine Kniegelenke knackten.

»Vereinbart…« Er schnaubte verächtlich. »Sie haben mir das aufgedrückt, würde ich sagen.« Er bemerkte einen dünnen transparenten Schlauch, der seinen entblößten Unterarm mit einem halb gefüllten Plastikbeutel verband. »Ich möchte ihn sehen.«

»Wen möchten Sie sehen?« Mit dem Fuß schob Maya ein Paar Stiefel an die Liege heran.

»Den Mars.« Matt stieg in die Stiefel und bemerkte dabei, dass sie ihm neue Kleider verpasst hatten. Seine alte Kombination war bereits auf dem Mond verbrannt worden, und mit ihr alle Habseligkeiten und Erinnerungen an sein früheres Leben.

Der Bordarzt zog die Nadel mit dem Infusionsschlauch aus seinem Unterarm, sprühte einen Verband auf die Einstichstelle, und streifte den Jackenärmel darüber.

Stoff und Farbe kamen Matt merkwürdig fremd vor.

»Einverstanden. Folgen Sie uns… Commander Drax.«

Maya ging zur Glastür.

Matt war das kurze Zögern nicht entgangen. Vermutlich war es ihr unangenehm, ihn mit seinem militärischen Rang anzusprechen, zumal die Marsianer in den Erdbewohnern kriegerische Wesen sahen.

»Nennen Sie mich ruhig Maddrax«, sagte er und dachte wehmütig an Jawie Tsuyoshi, die ihn bereits so genannt hatte.

Sie lebte nicht mehr; Aikos »Geist in der Maschine« hatte sie auf dem Gewissen. »Ich bin daran gewöhnt.«

Maya Joy war stehen geblieben. Sie nickte dankbar.

»Gern… Maddrax.« Es klang ungewohnt aus ihrem Mund.

Matt stieß sich von der Kante der Liege ab – und sackte sofort wieder zurück. Schwarze Nebel tanzten vor seinen Augen, seine Knie waren weich. »Langsam!« Palun Saintdemar packte seinen linken Arm und hielt ihn fest. »Wenn man so lange in der Horizontalen zugebracht hat, muss man sich erst wieder an den aufrechten Gang gewöhnen.«

»Tief durchatmen.« Von rechts stützte ihn nun Maya. »Noch einmal und mit offenem Mund.« Sie warteten drei Atemzüge ab. Dann zogen sie ihn behutsam hoch und führten ihn zur Glastür.

Kein Glas, transparenter Kunststoff, korrigierte sich Matt.

Mit jedem Schritt verflog der Schwindel ein Stück mehr, und bald spürte er wieder Kraft in seinen Knochen.

Sie ließen die Druckausgleichskammer hinter sich. Durch den etwa vierzig Meter langen Hauptgang der Mittelebene gingen sie zum Bug, wo die Kommandozentrale lag. Leto Jolar Angelis schritt jetzt voran. Er hinkte ein wenig. Rechts trug er eine Unterschenkelprothese, auch daran erinnerte sich Matthew jetzt wieder. Seine eigenen Schritte wurden indes kräftiger – und länger, federnder.

Das mochte an der im Vergleich zur Erde geringeren Anziehungskraft des masseärmeren Mars liegen, dessen Verhältnisse auch hier an Bord herrschten. Deswegen waren die Marsianer ja so groß und dünn. Die Kraft, die sein in ihren Augen muskulöser und untersetzter Körper für einen Vier-Meter-Sprung benötigte, mussten sie für einen durchschnittlichen Schritt aufwenden.

»Was geschieht jetzt?«, wollte der Mann von der Erde wissen.

»Wir gehen zur Zentrale, Maddrax. Wohin sonst?« Die kühle und hochnäsige Art, mit der Leto Jolar Angelis ihm noch immer begegnete, ärgerte Matt. Mit jedem Wort, mit jeder Geste gab ihm der Pilot zu verstehen, dass er ihn nicht leiden konnte. Dass der fast dreißig Zentimeter kleinere Mann von der Erde bei solchen Gelegenheiten zu ihm aufblicken musste, kam Angelis dabei sehr entgegen. »Sie wollen doch den Mars sehen, oder haben Sie es sich anders überlegt?«

»Natürlich will ich den Mars sehen.« Nach Matts Geschmack hätte der Pilot ruhig ein wenig höflicher sein können. Vor allem nachdem er, der Barbar von der Erde, wesentlich geholfen hatte, den Primärrechner und mit ihm Aikos durchgeknalltes Bewusstsein abzuschalten. »Ich meinte selbstverständlich, was danach geschieht.«

»Wir werden drei Tage im Orbit kreisen.« Maya antwortete an Stelle des Piloten. »Zeit für Sie, sich der niedrigeren Schwerkraft, dem geringeren Luftdruck und dem Sauerstoffärmeren Atemgasgemisch auf unserem Planeten anzupassen.« Maya lächelte. »Und Zeit für mich, Ihnen noch ein wenig Sozialkunde zu vermitteln.«

»Schöne Aussichten.« Obwohl er darauf brannte, die Marskolonie endlich kennen zu lernen, meinte Matthew Drax es ernst. Die Kommandantin war die Einzige an Bord, die ihm so etwas wie menschliche Nähe vermittelte. Er mochte Maya Joy Tsuyoshi. »Was passiert mit der Queen Victoria?« Sein Blick erfasste die Silberkette um Mayas schlanken langen Hals.

Sie also trug jetzt den Datenkristall mit Aikos Bewusstsein.

Was für ein gefährliches Schmuckstück…

»Ich werde das Shuttle zunächst einmal zu unserer Werft auf Deimos fliegen«, sagte Leto. Der Mann aus der Vergangenheit brauchte einen Augenblick, bis er sich erinnerte: Deimos und Phobos – die beiden kleinen Monde des Mars. »Dort werden wir uns die Maschine noch einmal genau anschauen und vor allem dekontaminieren. Danach komme ich mit ihr zum Mars.«

»Gehen Sie mir pfleglich mit der Queen um, Angelis, sie ist mir ans Herz gewachsen.« Drax fixierte wieder den Kristall auf Mayas gewölbter Brust. »Was haben Sie mit den Daten vor, Mrs. Tsuyoshi?«

»Dame Tsuyoshi«, korrigierte sie ihn. »Die alten angelsächsischen Anredeformen benutzt bei uns so gut wie niemand mehr. Ich werde den Datenkristall selbstverständlich dem Rat aushändigen. Genau wie Sie, Maddrax, und wie die sterblichen Überreste meiner Urahnin.«

Matt deutete auf den Kristallanhänger. »Sie sollten Aikos Gedächtniskopie besser unter Verschluss halten.«

»Es sind nur Daten, Maddrax«, mischte Angelis sich wieder ein. »Wir werden den gleichen Fehler wie bei der ersten Reaktivierung gewiss kein zweites Mal begehen.«

»Trotzdem.«

»Warum?« Er spürte Mayas verwunderten Blick von der Seite.

»Nur so ein Gefühl.«

Sie erreichten das Ende des Hauptgangs. Leto Angelis legte die flache Hand auf einen Sensor, und das Schott zur Kommandozentrale öffnete sich. Durch das bogenförmige Portal gelangten sie in den Passagierraum.

Dessen zweiundzwanzig Sitze waren leer, und eine geschlossene Luke verdeckte den Blick in das eigentliche, dreisitzige Steuerzentrum. Die restlichen Überlebenden der Mannschaft hielten sich hinter der Luke in der Bugspitze und in den anderen Abteilungen der PHOBOS auf.

Matts Blick fiel sofort auf eines der großen Rundfenster.

Dort schimmerte ein rötlicher Lichtrand im All. Marslicht! Er war wie elektrisiert.

Angelis öffnete eine Luke in der rechten Wand. Sie traten hindurch und stiegen die kleine Treppe zur Außenkuppel hinauf. Maya wischte sich verstohlen die Augen aus, in denen es feucht schimmerte.

Matt Drax konnte diese Gefühlsaufwallung zunächst nicht einordnen, doch dann machte er sich klar, dass diese Menschen monatelang im All und auf dem Mond gewesen waren. Für sie war es eine Heimkehr.

Die blasenförmige Erhebung auf dem Bug war transparent und ihr durchsichtiges Material so hochgradig rein, dass man es nicht wahrnahm. Der Eindruck, durch keinerlei Schutzwand von der schwarzen Unendlichkeit getrennt zu sein, erschreckte Matthew Drax für einen Augenblick. Doch schon im nächsten gab er sich der Faszination des Nachbarplaneten hin.

Wie eine auf der Nordhälfte von grünen und blauen Schlieren überzogene Kupferkugel hing die fremde Welt im Kosmos. Weite rötliche Flächen dehnten sich über die gesamte sichtbare Kugel aus. An einer Stelle war das Terraforming besonders weit fortgeschritten; hier erkannte Matt eine weitläufige grüne Fläche, und in direkter Nachbarschaft ein blau glitzerndes, großes Gewässer – entstanden vermutlich aus dem Aqua Norte, dem gefrorenen Eismeer, und dem Schmelzwasser der Nordpolkappe. Hier musste der Landeplatz der BRADBURY liegen, des Raumschiffs der ersten Siedler, und die Städte, die sich im Verlauf von fünfhundert Jahren entwickelt hatten. Die Kommandantin hatte ihm davon erzählt.

»Und, Maddrax?« Angelis’ Stimme klang heiser, Stolz schwang in ihr mit. »Was sagen Sie?«

Der Erdenmann aus der Vergangenheit sagte gar nichts. Der Anblick des roten Planeten, der gar nicht mehr so rot war, hatte ihm die Sprache verschlagen.

***

Eine Zeitlang saß der Uralte wie erstarrt. Seltsam leer blickte er vor sich hin. Vera Akinora begann sich Sorgen um seine Gesundheit zu machen, denn seine schmalen Schultern waren nach unten gesunken und seine langen knochigen Hände lagen wie leblos auf seinen spitzen Knien. Er sah aus wie ein Mann, aus dem von einem Atemzug auf den anderen sämtliches Leben gewichen war.

Windtänzer trat näher an das Feuer heran. »Hörst du, was die Dame Tsuyoshi sagt, Weltenwanderer? Mit dem Erdmann wird wahrscheinlich neues Wissen, vielleicht sogar neue Waffentechnik, in jedem Fall aber der ewige Zwist und unausrottbare Hader des verfluchten Erdgeschlechts in unsere Heimat eingeschleppt. Wir müssen…!«

Der Uralte winkte ab. Er fixierte die Frau streng. »Wie kommt ihr zu diesen Neuigkeiten?« Zum ersten Mal schaute er ihr in die Augen – und sie ihm. Erstaunliche Augen – das Feuer der Jugend brannte in ihnen, und ein Lebenswille, den Vera Akinora bei sich selbst schon lange nicht finden konnte. Hatte Windtänzer nicht gesagt, der Erste Baumsprecher sei neunundsechzig Marsjahre alt, also noch acht Marsjahre älter als sie selbst?

»Meine Tochter kommandiert die PHOBOS«, sagte sie.

»Das Raumschiff startete Ende vergangenen Jahres zur Mondstation. Dort fanden sie den Erdenmann. Bei ihm war eine Frau aus dem Hause Tsuyoshi, eine Blutsverwandte der Erzmutter Akina. (eine der ersten Siedlerinnen auf dem Mars) Sie lag im Koma und soll inzwischen tot sein.« Vera Akinora machte eine Pause, um dem Alten Zeit zu geben, das Gehörte aufzunehmen. Doch der gestikulierte ungeduldig, weil er mehr hören wollte. Sie erzählte ihm, was sie wusste, und schloss: »Der Rat hat meiner Tochter befohlen, den Mann zum Mars zu bringen. All das trug mir über verschiedene Boten ein guter Freund zu, der Verbindung zum Rat hat.«

»Ihre Tochter Maya ist meine Vertraute«, fügte Windtänzer hinzu. »Deren Tochter Nomi wiederum wächst bei uns und ihrer Großmutter auf. Maya Tsuyoshi steht auf unserer Seite, auch sie lebte eine Zeitlang bei uns. Zusammen mit ihrer Tochter und der Dame Vera Akinora.«

Die Gestalt des Uralten straffte sich wieder; er bedeutete der Frau und den drei Männern, näher zu treten, und wies auf einige flache Sitzgelegenheiten nahe des Feuers. Sie waren mit einem Geflecht aus Pflanzenfasern überzogen, sodass Vera Akinora das Material darunter nicht erkennen konnte.

Die vier Besucher nahmen Platz. Die beiden Jünglinge murmelten schüchtern ihre Grüße. Vor allem den jüngeren, den blauhaarigen Aquarius, verstand man schlecht. Er verneigte sich ständig, während er sich niederließ, und wagte kaum den Blick zu heben. Der Greis, den Windtänzer Meister und Sternsang genannt hatte, quittierte es zunächst mit flüchtigem Nicken und bedeutete ihm endlich, damit aufzuhören. Aquarius gehorchte und saß still. Eine längere Phase des Schweigens folgte.

Über Aquarius wusste Vera Akinora wenig. Vor zwei Jahren war er aus den kargen Wäldern um die Elysium-Seen in die Waldgebiete östlich von Phoenix gezogen. Mit nichts als seinen Kleidern auf dem Leib und einem Brief seines Sippenbaumsprechers an Windtänzer. Seitdem folgte er dem Meister, wohin dieser ging.

Er hatte lange Glieder, sehr große und blaue Augen und etwas dunklere Haut als Schwarzstein, und weit weniger Pigmentflecken als der. Es hieß, Aquarius könne die Aura anderer Menschen sehen und ihre Gedanken und Gefühle erspüren.

Der Uralte blickte grübelnd in das schwelende Feuer. Seine Augen kamen Vera Akinora plötzlich größer vor, und ein feuchter Glanz lag in ihrem hellen Grün. Windtänzer und seine Schüler hockten auf den Fersen und betrachteten ihre gefalteten oder auf den Oberschenkeln liegenden Hände. Der Himmel über dem Felskesselgrund verdüsterte sich zusehends, im Feuer knisterte verglühendes Holz, und aus den Holzröhren vor den Felsspalten summte und flüsterte ein monotoner Klangstrom.

Der Feuerschein spiegelte sich in einem Schmuckstück am schwarzen Pelzmantel des Uralten. Groß wie eine Kinderhand war es und fesselte Vera Akinora Aufmerksamkeit. Es bestand zum größten Teil aus einem gelben, mit roten Edelsteinen besetzten Metall, hatte die Form eines Kreuzes und hing an der rechten Brustseite des Pelzmantels, also direkt über dem Herzen des alten Mannes.

Sicher kannte Vera Akinora das Symbol des Kreuzes, und als historisch gebildete Frau wusste sie auch um seine Bedeutung für jene große Religion, die ihre Vorfahren einst zusammen mit der Erde hinter sich gelassen hatten. Vom Vorkommen eines derart intensiv leuchtenden roten Edelsteins auf dem Mars wusste sie jedoch nichts. Diese Wissenslücke wäre noch zu erklären gewesen, denn das Waldvolk kannte viele Dinge, von denen man in den Städten keine Ahnung hatte. Ein gelbes Metall allerdings, das auf diesem Planeten geschürft wurde, müsste sie kennen. Immerhin hatte sie vor Jahren als Präsidentin der Regierung vorgestanden, und jede Tonne Metall, die aus dem Marsboden gewonnen wurde, gleich welcher Art, war sorgfältig dokumentiert über ihr Arbeitspult gegangen. Tatsache aber war: Sie hatte ein solches Metall noch nie zuvor gesehen.

Irgendwann fasste der Uralte wieder nach den Griffen an den Schnüren seiner Holzröhren und begann daran zu ziehen.

Sofort schwoll der Klangstrom von oben an und füllte die Luft über dem Plateau mit Summen, Heulen und Flüstern. Es war, als würde ein Chor toter Seelen aus dem Jenseits raunen. Vera Akinora zog die Schultern hoch. Sie fror, und sie hatte Hunger.

»Narren, Hohlköpfe, Dummbärte!«, zischte der Greis.

»Keine Speise des Kosmos, kein noch so geheimes Wissen wird sie jemals wirklich satt machen! Keine noch so kühne Kunst wird sie jemals befriedigen! Immer darauf bedacht, ihre Macht zu vergrößern und den Raum für ihre gefährlichen Spiele zu erweitern, wollen sie immer mehr und mehr und greifen nach allem, das Fortschritt und Wachstum verheißt. Ha! Wachstum der Bosheit! Fortschritt über den Rand des Abgrunds hinaus! Wie sie ihr eigenes Verderben lieben…!«

Mit düsteren Worten geißelte er die Städter und ihr Vertrauen in Wissenschaft und Technik.

Vera Akinora hörte nichts wirklich Neues; fast langweilte der Uralte sie. Sie wusste doch selbst, welche Gefahr ein Erdenmann für das sorgsam austarierte politische Gleichgewicht auf dem Mars darstellte. Zumal einer, der leidlich zivilisiert erschien, wie Maya andeutete, ja sogar über grundlegende Theorien und Fertigkeiten irdischer Wissenschaft und Technik verfügte. Nicht umsonst hatte sie die Waldleute aufgefordert zu handeln; nicht aus Vergnügen hatte sie sich auf den beschwerlichen Weg zum Obersten ihrer Baumsprecher gemacht. Doch war sie noch immer Diplomatin genug, um den geheimnisvollen Mann nicht zu unterbrechen. Höflich mimte sie die Aufmerksame, während ihre Blicke Einzelheiten in der Nähe des Feuers und vor der Einsiedlergrotte zu erfassen suchten.

Über das exotische Kreuz und die verrückten Sturmflöten hinaus gab es da noch jene Waffen über dem Höhleneingang.

Gekreuzte Klingen, lang und gekrümmt und mit fantastisch geschmückten Griffen. Oder das hölzerne Instrument rechts des Höhleneingangs. Sein Klangkörper verengte sich in der Mitte, wie die Taille einer jungen Frau, und von seinem Steg liefen vier Saiten zur Spannmechanik in kunstvoll spiraliger Schneckenform. Sie suchte in ihrer Erinnerung, aber sie konnte sich nicht entsinnen, ein derartiges Instrument je gesehen zu haben, abgesehen natürlich von Abbildungen in den Datenbanken der Zentralverwaltung. Sie wusste nicht einmal, wie man so ein Ding bezeichnete.

Oder der Tierschädel links des Höhleneingangs. Seine Augen reflektierten den Feuerschein, und aus seinem pelzigen Schädel ragte ein vielfach verzweigtes Gehörn. Sicher – aus Lyvia Braxtons Genkugeln waren mehr und mehr Tierarten des so genannten Alten Lebens entsprungen; man konnte sie gar nicht alle kennen. Zusammen mit der expandierenden Flora breiteten sich viele Gattungen über den Planeten aus, deren Existenz und Bestand noch nicht erfasst war, doch das Tier, dessen Schädel da neben der Höhle des Schamanenführers hing, kannte Vera Akinora nicht einmal vom Hörensagen.

Wanderer, so nannte Windtänzer seinen Lehrer manchmal; oder auch Weltenwanderer. Angesichts der fremdartigen Gegenstände fragte sie sich, was dieser Titel zu bedeuten hatte; und was genau es war, das Windtänzer noch zu lernen hatte, wenn er zweimal im Jahr aufbrach, um seinen alten Meister aufzusuchen.

Sternsang war endlich verstummt. Die Altpräsidentin nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort. »Du sprichst die Wahrheit, verehrter Herr Sternsang, deine Worte sind klar und ich kann ihnen nur zustimmen. Doch was nun? Wenn der Erdmann bei den Städtern bleibt, wird er unter den Einfluss jener Fraktion gelangen, die schon lange darauf drängt, auf der Erde nach wissenschaftlichen und technischen Innovationen zu forschen. Sie wollen das alte, verderbte Wissen für den Mars nutzbar machen, daran kann kein Zweifel bestehen, und der Erdmann wird ihnen dabei helfen, denn ihn zieht es natürlich nach Hause.«

Der Uralte schwieg. Finster brütend starrte er ins Feuer.

»Nur ein Wort von dir, verehrter Herr Sternsang«, fuhr Vera Akinora fort, »und dein Volk wird sich aufmachen und den Fremden aus den Händen der Blinden und Narren befreien.«

»So ist es«, pflichtete Windtänzer bei. »Wir müssen ihn entführen. Am besten so schnell wie möglich, oder er wird sie infizieren mit seinem Gedankengut!«

»Entführen?« Schwarzstein ergriff das Wort. »Wohin denn entführen? Zu einer Sippe des Waldvolkes? Damit er dort Anhänger und Komplizen gewinnt?« Er ballte die Fäuste; eine Zornesfalte stand zwischen seinen weißen Brauen. »Wir müssen ihn töten!«

Sein Lehrer und der Uralte blickten ihn schweigend an, Windtänzer mit mildem Tadel, Meister Sternsang streng und zornig. Er hob gebieterisch die Hand. »Töten? Du bist ein Schüler des Baumsprechers und redest vom Töten? Die solche Reden führen, werden den Versuchungen des Erdmannes als erste erliegen.«

Schwarzstein senkte beschämt den Blick.

»Rechne es seiner Jugend zu, Meister«, sagte Windtänzer beschwichtigend. »Ich werde ihn angemessen bestrafen.«

Wieder verstummte der Uralte. Mit der Rechten seine Windorgel bedienend, warf er mit der Linken Holz und Reisig ins Feuer. Danach stierte er brütend vor sich hin. Bis er irgendwann tief durchatmete. »Nach dem Ende der Bruderkriegs vor hundertdreißig Marsjahren sah einer unserer ersten Lehrer in die Zeiten, die noch kommen würden«, sagte er leise. »Er sah hundertdreißig Jahre des Friedens – und danach einen falschen Propheten, der denkt, wie man auf der Erde zu denken pflegte, der Kampf predigt und Zwist sät. Einen, der die Wälder verderben und das Waldvolk ins Unglück stürzen wird.« Er hob den Schädel. Ernst und Würde gingen von ihm aus. Erst sah er die beiden Jungen, dann Vera Akinora und zuletzt Windtänzer an. »Es sei denn, einige Tapfere finden sich, dies noch im Keim zu verhindern.«

»Wir werden ihn also entführen?«, fragte Vera Akinora.

Wie ein warmer Strom wogte die Erleichterung durch ihren erschöpften Körper.

Der Uralte nickte langsam. »Geht listig vor, kein Verdacht soll auf uns fallen. Holt ihn und versucht ihn zu den Lehren des Waldvolkes zu bekehren.«

»Und wenn er sich nicht belehren lässt?«, fragte Windtänzer.

»Dann wird er den Rest seines Lebens in Ketten verbringen, allein und hier in der Einöde dieser Grenzregion, wo die Seelen unserer Mütter und Väter ihn bewachen werden…«

***

»Wann?« Kerzengerade saß Chandra auf der Kante ihres Sessels. Man wurde nicht jeden Tag zur Ratspräsidentin gerufen.

»Sofort.« Der Mann im Display schien seine gelangweilte Miene gründlich einstudiert zu haben. Irgendein Sekretär im Vorzimmer des Vorzimmers des Sekretärs der Chefsekretärin der Präsidentin. Chandra hätte ihm gern etwas über Stil und sprachliche Gepflogenheiten Ratsmitarbeitern gegenüber erzählt, und es wäre nicht besonders herzlich ausgefallen, doch sofort klang irgendwie dringend, und sie hatte keine Zeit zu verschwenden. Also unterbrach sie einfach die Verbindung.

Das junge Männergesicht im Display ihres Armbandrechners verblasste. »Schraubenwurm!« Sie lehnte sich zurück, verdrehte die Augen und seufzte. Termin bei der Ratspräsidentin! Was um alles auf dem Mars hatte das jetzt wieder zu bedeuten?

Wehmütig blickte sie erst nach rechts, wo auf einem Lesepult zwei aufgeschlagene Bücher lagen – Originalquellen –, und dann auf das Hauptdisplay ihres Arbeitsterminals. Die Übersetzungen der alten Texte hätten in drei bis vier Stunden fertig sein sollen. Es ging nur um Vorstudien zur eigentlichen Forschungsarbeit, die man ihr anvertraut hatte – eine Untersuchung des Einflusses antiker monotheistischer Religionen auf die Außenpolitik irdischer Großmächte. Seit gestern Abend sollte die Übersetzung erledigt sein.

Aber gut, jetzt war ein Gespräch bei der verehrten Dame Präsidentin angesagt. Worüber auch immer.

Chandra seufzte, bückte sich nach der untersten Schublade ihres Arbeitspultes und zog sie bis zum Anschlag auf. Ganz hinten, sorgfältig gebettet unter dem Seidensäckchen mit ihrem abgeschnittenen Haar und zwischen noch verpackten Stapeln von Visitenkärtchen lag ein dunkelrot schillerndes Chitin-Etui.

Ein Erbstück ihrer Großmutter. Chandra holte es heraus, die Lade schob sie mit dem Fuß zu.

Einen Augenblick saß sie reglos mit dem Etui in den Händen und lauschte ihrem Herzschlag: deutlich beschleunigt und schon im Hals spürbar. Wie ärgerlich! Immer dieses Gefühl auf dem Prüfstand zu stehen! Wann würde sie jemals lernen, Gesprächen mit ranghöheren Persönlichkeiten gelassen entgegenzusehen? Andererseits kannte Chandra niemanden, der gelassen zu einem Termin bei der Ratspräsidentin ging; geschweige denn gern. Cansu Alison Tsuyoshi galt als unberechenbar, unter anderem.

Sie schob Tastatur und Exzerptzettel zur Seite, öffnete das Etui und entnahm ihm einen Stoß Karten. So viel Zeit musste sein. Während sie mischte, schloss sie die Augen und murmelte vor sich hin. »Wird sie mich in die Baumschulen der Grenzgebiete versetzen, oder wird sie mich zur Beraterin befördern? Habe ich gute Nachrichten zu erwarten oder schlechte?« Mit einer einzigen routinierten Bewegung warf sie die Karten so auf das Pult, dass sie zu einem Halbkreis auseinander fächerten.

Die Karten waren abgegriffen, manche geklebt. Frauen aus fünf Tsuyoshi-Generationen hatten sie benutzt. Auf den ehemals schwarzen und inzwischen dunkelgrauen Rücken trugen alle dasselbe Motiv: eine stilisierte Darstellung des Sonnensystems. Die Planeten konnte man nur noch undeutlich erkennen, die Sonne und die wenigen Sterne waren mit echtem Gold aufgeprägt und glänzten auch nach zwei Jahrhunderten noch.

Chandra öffnete die Augen und ließ ihre Rechte dicht über dem Halbkreis aus Karten schweben, dabei wiederholte sie in Gedanken ihre Fragen. Sie deckte die erste Karte auf: eine Pyramide mit dreieckiger Grundfläche aus der Vogelperspektive, an jeder Ecke ein Sonnenrad. Die Arbeitskarte. »Viel Arbeit, großes inneres Engagement gefordert…« Sie schüttelte den Kopf und spähte zu den aufgeschlagenen Quellentexten. »Sehr witzig.«

Die zweite Karte zeigte die zu einer Acht gerollte Riesenschlange; in jedem der beiden so entstandenen Kreise leuchtete das uralte Symbol der ewigen kosmischen Dialektik, das Zeichen für Yin und Yang. Die Karte des Wechsels. »Wie bitte?« Chandra runzelte die Stirn. »Also doch Baumschule?«

Seufzend deckte sie die dritte Karte auf. »Bitte nicht…«

Chandra biss sich auf die Unterlippe. Vor einer blasenartigen Kulisse mit allerhand Getier – mit eigenen Augen hatte Chandra auf dem Mars bisher nur die Schlange und eine Abart des Skorpions gesehen – tanzte ein Skelett mit einer Sense. Die Todeskarte. »Mist…«

Hektisch räumte sie die Karten zusammen, verstaute das Etui wieder in der untersten Schublade und sprang auf.

»Arbeit, Veränderung, Tod und ein Termin bei der Ratspräsidentin…«

Sie lief zu ihrem Garderobenschrank, brachte ihr kurzes weißes Haar mit drei, vier gezielten Handgriffen in die gewünschte Unordnung. »Herzlichen Glückwunsch, Chandra Tsuyoshi!« Sie zog sich ein schwarzes Kunstseidenjäckchen über den roten Ganzkörperanzug und stieg in schwarze, extrem hochhackige Stiefeletten, die ihre für marsianische Verhältnisse mit einem Meter achtundachtzig geringe Körpergröße kompensieren sollten. Dann raus aus dem Arbeitsraum und durch den Gang zu den Liften. Das Knallen ihrer Absätze hallte von den Wänden wider.

Während sie in der eiförmigen Kabine nach oben glitt, ging ihr einer der Lieblingssätze ihrer Großmutter durch den Kopf: Jede Veränderung ist ein kleiner Tod.

Die Lifttüren glitten auseinander. Vor der hohen, gewölbten Fensterfront war es längst Abend geworden. An den Ausgängen zur Terrasse, am Ratssaal und an den Portalen zu den Bürotrakten der Ratsmitglieder vorbei lief Chandra zur Bürosuite der Präsidialverwaltung.

Außenterrasse, Fensterfront und Gang umgaben das mehrstöckige Herzstück der Marsregierung wie eine ovale Fassung einen Edelstein. Die Terrasse war von jedem Bürotrakt der Ratsresidenz aus zugänglich. Unterhalb dieser monumentalen Gebäudespitze glitzerte das Kunstlichtmeer der abendlichen Skyline von Elysium, über der gläsernen Deckenwölbung glitzerten die Sterne. Sie betrat das Foyer der Präsidialsuite.

Mach dich nicht verrückt, die Todeskarte muss ja nicht gleich auf den physischen Tod hinweisen…

An der Sicherheitskontrolle gab sie ihre persönliche Kennzahl ein und verharrte ein paar Sekunden im Detektorbereich.

Bei den Monden – wie viele Tode muss man nicht sterben, bevor man für immer die Augen schließt. Das Ende einer Beziehung, das Ende eines Arbeitsverhältnisses – das sind doch alles kleine Tode, das hat Großmutter doch gemeint…

Ein Schott schob sich auf, Chandra betrat einen großen Büroraum.

Todeskarte und Wechselkarte korrespondieren also miteinander, klar, wie aber passt die verdammte Arbeitskarte da rein… ?

An zehn Terminals vorbei – die meisten waren mit jungen Männern besetzt – schritt sie zum nächsten Schott. Das öffnete sich automatisch. Wie immer, es sei denn, der Zentralrechner hatte beim Abgleichen der persönlichen Kontrollzahl mit dem Zentralregister irgendwelche Auffälligkeiten entdeckt.

Kontakte mit Wurzelfressern zum Beispiel, illegale Waffenkäufe, oder so was in der Art. Chandra betrat einen Raum, in dem drei Männer und eine Frau an Rechen- und Kommunikationsterminals arbeiteten.

Arbeit, Wechsel, gravierende Veränderungen – also doch ein neuer Auftrag? Ein Aufstieg in den Beraterstab des Rates womöglich? Alt genug bin ich ja. Höchste Zeit für einen Karrieresprung. Hab ich nicht verdammt gute Arbeit abgeliefert? Hab ich nicht eine Menge Erfahrung gesammelt?

Ein Sessel im Beraterstab… Wann denn, wenn nicht jetzt?

Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Hinter einem der Terminals erkannte sie den Kerl, der ihr die Vorladung zur Präsidentin an den Kopf geworfen hatte. Sie blieb stehen, ging zu ihm und stützte sich auf seinem Pult auf. »Ich werde Sie der Präsidentin für einen Grundkurs in Kommunikationstechniken vorschlagen.« Flüchtig registrierte sie sein Namensschild: Ein gewisser Curd Renatus aus dem Hause Braxton. »Thema: Wie gebe ich Informationen angemessen an wissenschaftliche Assistenten des Rates weiter? Möglicherweise haben Sie dann doch noch eine Chance, das zu lernen.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte, die wächserne Haut des Mannes färbte sich rosa.

Zum nächsten Raum führten vier Stufen hinauf. Dort arbeiteten zwei Frauen aus dem Hause Tsuyoshi; im nächsten, nach wiederum vier Stufen, die Chefsekretärin der Präsidentin, ebenfalls eine Tsuyoshi. Die begleitete sie persönlich weitere vier Stufen hinauf in das Büro der Präsidentin.

Cansu Alison Tsuyoshi stand auf der Terrasse, als das holzverkleidete Schott sich öffnete. Sie trat durch die offene Terrassentür und blieb stehen.

Chandra ging zu ihr. »Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Abend, Dame Cansu Alison«, sagte sie. Unter vier Augen duzte Chandra ihre Cousine und sprach sie mit Vornamen an. Die Begrüßung seitens der Präsidentin fiel denkbar knapp aus, Chandra hatte nichts anders erwartet.

»Ich muss dich versetzen, Chandra.« Wie immer hielt die Ratspräsidentin sich nicht mit verschnörkelten Einleitungen auf. »Ich brauche dich vorübergehend an anderer Stelle.«

Na also! Haben die Karten nun Recht oder nicht? Der Aufstieg in den Beraterstab, endlich! Wird auch Zeit…

Die Ratspräsidentin taxierte sie kühl, ihre Miene blieb undurchdringlich. Ein einziger Gedanke machte Chandras Vorfreude zunichte – und wenn es nun doch zu den Baumschulen ging?

Das Herz rutschte ihr in die Leistengegend.

»Du bist Historikerin.« Die Präsidentin schritt zu ihrem Pult, nahm dahinter Platz und wies mit flüchtiger Handbewegung auf einen freien Sessel davor. Chandra setzte sich.

»Spezialgebiet Erdgeschichte.« Cansu Alison Tsuyoshi sah auf einen Monitor, dessen Frontseite Chandras Blicke nicht erreichten. »Und du bist Sprachwissenschaftlerin. Das Projekt, an dem du gerade arbeitest, ist wichtig…« Aufmerksam las sie die Informationen auf ihrem Bildschirm. Ihr Personendossier, wie Chandra annahm.

Cansu Alison Tsuyoshi war von schmaler, fast zerbrechlicher Gestalt. Selbst von unterdurchschnittlicher Körpergröße – zweihundertzwei Zentimeter – überragte sie Chandra doch noch um vierzehn Zentimeter. Cansu Alison galt als kühl, pragmatisch, machtorientiert und konservativ. Sie hatte es nicht aus Versehen zur Ratspräsidentin gebracht: Von Jugend an setzte sie alles auf die Karrierekarte – Hobbys, Freizeit, Liebe, Partnerschaft, Kinder. Sie lebte nur für ihre Arbeit.

»… eine wichtige Untersuchung, ja, muss aber warten. Ich habe eine noch wichtigere Aufgabe für dich. Sie wird nur wenige Tage Zeit in Anspruch nehmen.« Cansu Alison hob den Kopf und richtete den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen auf die Ältere und dennoch Attraktivere. »Du weißt, dass die PHOBOS den dritten Tag im Orbit kreist?« Chandra nickte.

»Morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang, wird sie landen.«

Die Ratspräsidentin drehte den Monitor zu Chandra um. »Sieh ihn dir an.«

Chandra empfand wenig Sympathie für ihre Cousine. Vor allem deren herrische Art verabscheute sie. Und es ärgerte sie insgeheim, dass Cansu, obwohl fünf Marsjahre jünger als sie, so weit über ihr auf der Karriereleiter stand. Sie schüttelte den Ärger ab und konzentrierte sich auf den Monitor. Er zeigte das Bild eines ungewöhnlich kräftig gebauten Mannes mit kurzem blonden Haar. Er hatte keine Pigmentstreifen im Gesicht!

»Ein Erdenmann«, sagte die Präsidentin. »Ein hässlicher Bursche, ich weiß, und vermutlich genauso ungehobelt in seinen Umgangsformen, wie er aussieht. Trotzdem wirst du ein paar Tage in seiner Nähe bleiben müssen.« Sie fixierte Chandra. »In seiner unmittelbaren Nähe, meine ich.«

»Ich verstehe nicht ganz.« Chandra war enttäuscht. Kannte Cansu Alison denn ihre Qualitäten nicht? »Wer ist dieser Mann?«

»Die PHOBOS hat ihn auf dem Erdmond aufgelesen.«

Cansu lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Sessellehne. Die Nägel ihre langen Finger waren metallicgrün gefärbt. »Wenn es nach mir gegangen wäre, würde er auch jetzt noch dort sein Leben fristen – oder auch nicht. Aber der Rat wollte ihn unbedingt persönlich verhören, also hat Maya Joy ihn hergebracht. Es ist noch nicht ganz klar, was danach mit ihm geschehen wird.« Ein freudloses Lächeln flog über das Gesicht der Präsidentin. »Das heißt, mir ist es schon klar, doch im Rat herrschen naturgemäß unterschiedliche Ansichten, besonders wenn es um solch lebenswichtige Angelegenheiten geht.« Sie schwieg und musterte ihr Gegenüber.

Wenn Chandra das ausdruckslose Gesicht und die Wortwahl der Präsidentin richtig deutete, hatte der Erdmann keine schöne Zukunft zu erwarten, vielleicht überhaupt keine, falls Cansu Alison sich im Rat durchsetzen sollte. Doch was ging sie das an? »Und ich soll den Erdmann bis zum Verhör durch den Rat bewachen, Dame Ratspräsidentin?«, fragte sie zweifelnd.

»Betreuen und begleiten. Bewachen wird ihn ein Sonderkommando. Es wird sich immer in Sichtweite zu euch aufhalten. Betreuen und begleiten wirst du ihn auch nur vordergründig. Mein eigentlicher Auftrag für dich lautet so: Prüfe die Geschichten, die er erzählt, auf ihre historische Wahrheit. Er behauptet nämlich aus der Vergangenheit der Erde zu kommen! Sammle so viele Informationen über ihn, wie du kannst. Das war’s.«

Die Ratspräsidentin erhob sich, und Chandra blieb nichts übrig, als es ihr gleich zutun. »Kann ich nicht noch ein wenig mehr erfahren?«

»Ich lasse dir das Dossier des Gefangenen auf dein Terminal schicken.« Cansu Alison Tsuyoshi kam um das Pult herum, blieb vor Chandra stehen und musterte sie von oben bis unten.

»Der Erdbursche ist nur eins fünfundachtzig groß, also drei Zentimeter kleiner als du. Wir wollen ihn nicht unnötig entmutigen, zieh also flache Schuhe an und toupier dein Haar nicht so hoch.«

Wut und Enttäuschung machten Chandras Stimme heiser, als sie sich verabschiedete. Beides wuchs mit jedem Schritt, während sie durch die Vorzimmer stelzte, denn auf einmal dämmerte ihr eine niederschmetternde Einsicht: Es gab viele Historiker und etliche Sprachwissenschaftler auf dem Mars.

Aber es gab kaum jemanden, der den Erdenmann nur um wenige Zentimeter überragte. Wahrscheinlich hatte Cansu sie einzig und allein ihrer unterdurchschnittlichen Größe wegen für diese undankbare Aufgabe ausgesucht.

***

Ein grauer Steinbrocken, unförmig und zerklüftet, als diene er kosmischen Titanen als Zielscheibe für Schießübungen, so hing der innere und größere der beiden Marssatelliten, Phobos, unter dem gleichnamigen Schiff. Unheimlich wirkte er, vollkommen öde und irgendwie abweisend.

Spiegelte er nicht die klammen Erwartungen wider, die Matthew Drax befallen hatten, seit er hier oben allein in der Aussichtskuppel der PHOBOS stand und den Anflug auf den Mars beobachtete? Weiß Gott, das tat er!

Etwas in ihm wollte noch immer glauben, man müsste in der Marskolonie eigentlich dankbar oder doch wenigstens wohlwollend neugierig sein, einen friedlich gesinnten und zivilisierten Bewohner des Mutterplaneten empfangen zu dürfen. Doch gab es irgendeinen rationalen Grund für diese Annahme? Nein, den gab es nicht. Im Lichte emotionsloser Vernunft betrachtet, hatten sie ihn auf der PHOBOS im Grunde wie einen Gefangenen behandelt; jedenfalls bevor er mitgeholfen hatte, Aikos marodierendes Bewusstsein zu bändigen. Leute wie Leto Angelis begegneten ihm jetzt noch wie einem Barbaren, und die Beauftragte des Marsrates, Meta Braxton, hatte Naoki Tsuyoshi Tod mit verschuldet.

Noch Fragen?

Über ihm schwebte die gewaltige Marskugel, rötlich und grünlich und von grauweißen Wolkenbändern eingesponnen.

Nie zuvor hatte er einen solchen Mars gesehen. Das Raumschiff näherte sich dem Planeten von der Tagseite. Wie ein grüner Kontinent im rötlichen Ozean, so wirkte das Siedlungsgebiet der Menschen. Es war weit größer, als Matthew Drax es sich vorgestellt hatte, viel zahlreicher auch die blauen Einsprengsel, blauen Linien und blauen Flecken – vereinzelte oder zusammenhängende Gewässer.

Es gab keinen Grund anzunehmen, dass man auf diesem Planeten eine Willkommens-Party für ihn geben würde. Es gab aber eine Menge Gründe anzunehmen, dass man ihn misstrauisch beäugen und wahrscheinlich als Gefangenen behandeln würde, vielleicht sogar als einen gefährlichen Feind…

Ein Raumschiff schob sich in sein Blickfeld – die Queen Victoria. Angelis hatte das Shuttle von der PHOBOS abgekoppelt und steuerte nun den Marsmond an. Kaum zu glauben, dass sie auf diesem Dreckklumpen eine Station unterhielten, in der sie ein nicht ganz unkompliziertes Gerät wie die Queen Victoria durchchecken und die Dateien auf ihrem Bordrechner analysieren konnten.

Etwas wie Wehmut beschlich Drax, während das Shuttle sich mehr und mehr entfernte. So viele Erinnerungen hingen an der Raumfähre – würde er sie je wieder sehen? Würde er sie je wieder fliegen? Und schon begann es wieder zu rotieren, das Karussell in seinem Kopf: Bilder, Fragen, Gesichter, Gefühle…

Der Commander atmete tief durch. »Schluss…«, murmelte er. Er schluckte den Kloß im Hals hinunter, seine Gestalt straffte sich.

Drei Tage waren vergangen, seit er zum ersten Mal hier oben in dieser Aussichtskuppel gestanden hatte. Theoretisch war Drax vorbereitet auf die dünnere Luft, auf den niedrigeren Luftdruck von etwa 750 Hektopascal (entspricht einer Höhe von ca. 3800 m auf der Erde ), die geringere Gravitation, und in den wichtigsten Punkten auch auf die andersartigen Sitten.

Man gehe ausgesucht höflich miteinander um in der Marsgesellschaft, hatte Maya Joy ihm erklärt. Eine hochgestellte Persönlichkeit wie zum Beispiel die Ratspräsidentin oder auch Maya selbst würden mit »Dame« angesprochen, normalsterbliche Frauen mit »Frau«. Männer einfach nur mit Namen, es sei denn, sie waren sehr alt oder hatten einen exponierten Rang inne. Das war jedoch nicht die Regel, denn auf dem Mars hatten Frauen das Sagen und besetzten den Großteil der Schlüsselpositionen.

Das ging noch auf die Zeit der ersten Siedlergenerationen zurück, als es das naturgegebene Vorrecht der Frauen gewesen war, eine zum Überleben ausreichende Population zu schaffen.

Damals waren auch die fünf Häuser mit den weiblichen Oberhäuptern entstanden, die dank umfangreichen Geburtslisten Inzucht vermieden hatten. Heute, nach über fünfhundert Jahren, existierte zumindest dieses Risiko nicht mehr.

Auch vor dem vertraulichen »Du« in Verbindung mit Vornamen sollte er sich hüten, hatte Maya Joy ihm eingeschärft. Das war angeblich nur innerhalb der Familien gebräuchlich. Aus den englischen Worten für they und your hatten die Marsianer ein Kunstwort entwickelt, das dem französischen Vous und dem deutschen Sie entsprach.

Beim Waldvolk herrschten wiederum ganz andere Sitten, doch die, so Maya, seien für Matt uninteressant, denn diese Leute würde er sowieso kaum zu Gesicht bekommen.

Die Konturen der Queen Victoria verschwammen mit dem Marsmond Phobos, und der Marsmond Phobos verschwand bald hinter dem Horizont des roten Planeten. Der Trabant war relativ schnell unterwegs und umkreiste den Mars mehrmals innerhalb eines Tag-Nacht-Zyklus.

Drax hatte den Nachbarplaneten der Erde immer für relativ uninteressant gehalten. Viel weniger aufregend jedenfalls als etwa die Venus. Nun würde er auf ihm landen und dort unten Abkömmlingen der menschlichen Rasse begegnen.

Unglaublich! Sein Herz klopfte wie das eines Kadetten beim Abschlussexamen an der Militärakademie.

»Commander Drax?«

Der Mann aus der Vergangenheit drehte sich um. »So förmlich?« Unten am Treppenaufgang stand Maya Joy Tsuyoshi. Der Sozialkundeunterricht bei ihr war aus drei Gründen interessant gewesen: Die Kommandantin der PHOBOS war ein wunderbarer Mensch, eine äußerst fähige Offizierin und eine attraktive Frau.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das Protokoll holt uns langsam ein, da sind Vertraulichkeiten unzweckmäßig. Wir landen in dreiundsiebzig Minuten auf dem Raumhafen von Elysium. Bitte kommen Sie in den Passagierraum hinunter und schnallen sich an.«

»Okay.« Drax wandte sich der Treppe zu. Die Kommandantin runzelte die Stirn. Die alte Redewendung schien auf dem Mars außer Gebrauch geraten zu sein. »Das heißt: ›In Ordnung, ich komme schon.‹« Mayas Gesichtszüge entspannten sich, sie eilte zurück in die Zentrale.

Matthew Drax warf noch einen letzten Blick auf sein Reiseziel. Unausweichlich stand er vor ihm, der rote Planet, so groß inzwischen, dass die Horizonte schon außerhalb seines Blickfeldes lagen. Dafür glaubte er eine der fünf Städte, von denen Maya Joy erzählt hatte, in dem grünen Areal zu erkennen. Elysium? Bradbury? Oder das im Bruderkrieg mit den Waldleuten zerstörte Vegas? Die anderen Städtenamen fielen ihm nicht mehr ein.

Dort unten regelten die fünf Häuser die Regierungsgeschäfte: die Tsuyoshis, die Braxtons, die Angelis’, die Saintdemars und die Gonzales’. Fünf Sippen herrschten über etwa zweieinhalb Millionen Menschen; die heutige Population des Mars.

Matt stieg die Treppe hinunter. Maya Joy war längst wieder im Cockpit verschwunden.

Im Passagierraum saßen die Besatzungsmitglieder, etwa ein Dutzend. Ihre Blicke begleiteten den Mann von der Erde, während er durch den Gang schritt. Matt setzte sich neben Palun Saintdemar, den Bordarzt. »Alles klar?«, fragte der dünne, hoch gewachsene Mann, der eine metallicblaue Strähne in seinem Schwarzhaar trug.

»Fast alles.« Matt Drax schnallte sich an, sank in seinen Sessel, schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Es gelang ihm nur für wenige Minuten, dann musste wieder an Aruula denken.

Aruula, Aruula, Aruula…

Ihr Name füllte sein Hirn aus, ihr Gesicht, ihre Gestalt, ihre Stimme. Wie mochte es ihr gehen; ihr und den anderen, die seinen Weg sechs Jahre lang begleitet hatten: den Freunden, den Gefährten, den Feinden…? Welche von ihnen lebten noch?

Und wenn – wie lange konnte man überleben auf einem Planeten, den Hunderte von Nuklearbomben verwüstet hatten und auf dem jetzt vielleicht schon die Daa’muren herrschten?

Drax riss die Augen auf. Wie Nebelschleier im Wind zerstoben die Bilder. Sein Mund war trocken. Er fuhr sich über die Stirn – kalter Schweiß blieb an seinen Händen kleben.

»Sie fühlen sich schlecht, nicht wahr?«, sagte der Arzt neben ihm leise.

Matt sah ihn an. »Wie kommen Sie darauf?« Seine Stimme klang heiser, viel zu heiser…

Saintdemar zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Erstens gehört es zu meinem Beruf, aus Beobachtungen die richtigen Schlüsse zu ziehen, und zweitens – wie soll es einem Mann schon gehen, der buchstäblich alles verloren hat, sogar seine Stiefel?«

Matthew Drax antwortete nicht. Die neuen Stiefel, nun ja…

Wieder wurde im bewusst, wie unwohl er sich in dem Bordanzug fühlte. Hosenbeine und Ärmel waren ihm zu lang, an Taille, Schultern und Brust schnürte der Stoff ihn ein. Dabei hatten sie ihm die maximale Größe verpasst.

»Ich will nicht sagen, dass ich Sie gut verstehe, Maddrax«, fuhr Palun Saintdemar fort, »aber ich kann mir ungefähr vorstellen, wie es einem Menschen gehen muss, der seine Heimat und sämtliche Verwandte und Freunde zurücklassen musste.« Er lächelte wehmütig. »Sie müssen sich unendlich einsam fühlen.«

Auf der Sesselreihe vor ihnen wandten zwei Frauen und ein Mann die Köpfe. Matt spürte Blicke von hinten und von der Seite. »Lassen Sie mich in Ruhe, Saintdemar.«

Er lehnte sich zurück und machte wieder die Augen zu.

Minuten später tönte Maya Joys Stimme aus dem Bordfunk.

»Orbit erreicht, Landeerlaubnis empfangen, Landung in neunundfünfzig Minuten. Wir sind so gut wie zu Hause.«

In Gedanken versetzte Matt Drax sich ins Cockpit eines Jets.

Mit dreifacher Schallgeschwindigkeit raste er in seiner Phantasie der Stratosphäre entgegen. Und diesmal schaffte er es, zu entspannen. Wie Geräusche aus einer anderen Welt drangen das Fauchen der Triebwerke und die Satzfetzen aus dem Bordfunk in sein Bewusstsein: »Haupttriebwerk auf elf Prozent, Kursstabilisatoren gezündet, Landevorgang eingeleitet…«

Er selbst aber flog über der Ostsee, unter einem blauen, fast wolkenlosen Himmel. Die Welt unter ihm war noch unberührt von einem Großen Auslöscher, von Daa’muren und von fünfhundert Jahren Barbarei. So war es gut, so hätte es bleiben sollen…

»Wir steigen hinunter«, sagte die Stimme aus dem Bordfunk, eine künstliche Stimme. »Schubumkehr in Bereitschaft, Kurs stabil, Sinkgeschwindigkeit noch dreihundert Meter pro Sekunde, fallend, Flughöhe achthundertsechzig Kilometer.« Eine andere Stimme bestätigte, eine dritte forderte eine Anflugwinkelkorrektur und Informationen über die aktuelle Geschwindigkeit. Matt erkannte Maya und Leto Angelis. Die erste Stimme gehörte dem sekundären Bordrechner.

Die Fluggeräusche wurden lauter. Der Mann aus der Vergangenheit öffnete die Augen. Glutschwaden flirrten auf den Monitoren, die das Außenbild übertrugen. Es war, als würde die PHOBOS durch ein heißes Plasmameer treiben. Das Schiff raste bereits durch die dichteren Schichten der Marsatmosphäre.

So ungefähr hatte er sich das vorgestellt – allerdings an Bord der Queen Victoria mit einem Landeplatz in der Gegend um Moskau im Radar, mit Naoki Tsuyoshi neben sich im Copilotensitz und mit Mister Blacks und Aruulas Stimmen im Bordfunk…

»Druckausgleichsverzögerung aktiviert«, sagte die Stimme des Ersatzrechners. »Schubumkehr Stufe eins gezündet, Kurs stabil, Sinkgeschwindigkeit hundertachtzig Meter pro Sekunde, fallend, Flughöhe fünfhundert Kilometer, Gravitationsneutralisator bei fünfzig Prozent…«

Die Meldungen ertönten nun im Zehn-Sekunden-Takt.

Maya Tsuyoshis und Leto Angelis’ Stimme bestätigten abwechselnd.

Irgendwann ging ein Ruck durch den Schiffsrumpf, und das Fauchen der Triebwerke schwoll für Sekunden zu brandungsartigem Brausen an. Neben Matt begann der Bordarzt zu keuchen. Auch die bisher unhörbaren Atemzüge der anderen Besatzungsmitglieder verwandelten sich jetzt in Gestöhne und Gekeuche. Er selbst spürte nur, wie ihm der Magen in den Unterbauch rutschte und die Gurte hart seine Schultern, Hüften und Schenkel bandagierten, so hart, als wären sie nicht gepolstert, sondern aus Holz oder Eisen.

Dank seines robusteren Körperbaus verkraftete er das Bremsmanöver besser als die an niedrigere Schwerkraft gewöhnten Marsianer mit ihrem grazilen Knochengerüst. Ein leichter Schwindel befiel ihn allerdings; vermutlich hatte er während der neunzig Tage Tiefschlaf konditioneil ein wenig abgebaut.

Das Glutgewaber vor den Fenstern ließ nach, erlosch schließlich ganz und machte einem fahlen Licht Platz. Matt sah Wolkenschleier, eine erschreckend kleine Sonne und Bergmassive, deren Gipfel weit über Flughöhe und Blickfeld hinaus in den Marshimmel ragten.

Bald erkannte er einen bunten Fleck zwischen Wäldern und Seen. Je tiefer die PHOBOS sank, desto deutlicher konnte er die Gebäudekomplexe voneinander unterscheiden, die immer wieder durch unglaublich hohe, sich spiralartig in den Marshimmel schraubende Türme durchbrochen wurde.

Bald kam ein Flugfeld in Sicht, vergrößerte sich rasch, und Minuten später setzte die PHOBOS auf.

»Maya Joy Tsuyoshi an Raumfahrtkommando: Die PHOBOS und ihre Besatzung melden sich zurück auf dem Mars«, tönte Mayas Stimme aus dem Bordfunk.

»Hier spricht die Ratspräsidentin Cansu Alison Tsuyoshi«, antwortete eine fremde Stimme. »Im Namen des Rates, der Einwohner der fünf Städte und der fünf Häuser begrüße ich die Kommandantin der PHOBOS und ihre Besatzung. Willkommen zu Hause…!«

Der Rest ging in lautem Jubel unter. Die Männer und Frauen im Passagierraum sprangen auf. Die meisten applaudierten, einige fielen einander um den Hals. Matt löste seine Gurte und sank in seinem Sessel zusammen. Er fühlte sich unendlich einsam…

***

Das ferne Heulen der Triebwerke verstummte endgültig. Noch wogte das Laubdach des Waldes hin und her, doch schon verebbte das Rauschen der Blätter. Das Raumschiff auf dem Flugfeld stand still. Wie Ausläufer eines Orkans waren die aufgewirbelten Luftmassen weit über die Stadtgrenzen hinaus bis tief in den Wald gebraust.

Nach dem Blätterrauschen war das vielstimmige Summen und Singen unter dem größten Baum am Rande des Kraterinnenhangs nun umso deutlicher zu hören. Hoch oben in seiner Krone tönten die Führungsstimmen.

Was ein Vogel oder der Pilot eines Luftschiffes für eine späte und ungewöhnliche Blüte im Wipfellaub des alten Ginkgos gehalten hätten, war in Wirklichkeit der weiße Schopf eines jungen Waldmannes. Schwarzstein. Sein Bass pendelte gleichmäßig zwischen zwei Tönen hin und her, sein Zwerchfell, sein Brustkorb und die Kehle vibrierten.

Der Schüler des Baumsprechers warf einen letzten Blick nach Norden. Klein wie eine silbrige, harmlose Käferlarve wirkte das widerliche Schiff auf dem knapp sieben Kilometer entfernten Raumhafen. Über achthundert Kilometer entfernt schälten sich die Umrisse eines Gipfels aus dem Licht des neuen Morgens: der Elysium Mons. Aus dieser Entfernung nur eine spitze Erhebung am Horizont, tatsächlich aber ein ungeheures Bergmassiv.

Schwarzstein lockerte seinen Griff um die Äste. Behutsam und fast geräuschlos führte er sie in ihre Ausgangsstellung zurück. Dichtes Laub verdeckte nun die Sicht auf Raumhafen, Stadt und Berg. Er blickte hinauf zu Windtänzer. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sein Lehrer ihm und Aquarius, wieder hinab zu den anderen zu steigen.

Windtänzers kräftiger Bariton gab die Grundmelodie des Gesanges vor, und Aquarius ließ seinen glockenhellen Tenor über der Hauptstimme und dem Chor tanzen. Während der Landung des Monstrums hatten sie den Gesang angestimmt.

Ein Gesang, der den Wald trösten und beruhigen sollte und ihm zugleich erklärte, was der Abstieg des eisernen Kolosses aus dem Marshimmel zu bedeuten hatte.

Vor mehr als siebzig Stunden waren sie aus der Felsenklause des Uralten aufgebrochen. Angesichts der drohenden Gefahr hatte der Meister ihnen gestattet, einen Gleiter in das Grenztal zu rufen. Ohne das Fahrzeug hätten sie sieben oder acht Tage bis hierher an die Nordwestseite von Elysium gebraucht.

Die drei Männer unterbrachen ihren Gesang nicht, während sie aus dem Baum kletterten; nicht einmal, als sie von den unteren Ästen ins Moos hinunter sprangen. An die dreißig Männer und Frauen aus Windtänzers Sippe standen im Kreis mit den Rücken zum Baumstamm und sangen das vielstimmige Lied in den Wald hinein. Auch die alte Städterin Vera Akinora Tsuyoshi hatte sich unter den Chor gemischt. Im Laufe der langen Jahre, die sie schon im Wald lebte, waren die Lieder des Waldvolkes ihre Lieder geworden.

Der Chor drehte sich langsam um, die Blicke der Männer und Frauen suchten den Baumsprecher. Windtänzer hob die Arme und schloss seine dunkelgrünen, leicht schräg stehenden Augen.

Seine Haut hatte die Farbe des Eises auf den höchsten Gipfeln in den Grenzlagen der Wälder. Unzählige braune Pigmentstreifen bedeckten sie. Seine Ohren und Nase waren auffällig lang und schmal.

Der hymnische Schlussgesang des Chores verhallte zwischen den Stämmen und in den Kronen. Windtänzer ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. Eine Zeitlang schwiegen alle. Bis Windtänzer die Lippen schürzte und ein leises Zirpen anstimmte. Im Unterholz begann es zu rascheln, Sträucher und das Geäst von Büschen bewegten sich da und dort. Fußhohe und bis zu achtzig Zentimeter lange Käfer wurden sichtbar, schwärzlich braune Burschen mit langen Fühlern, kräftigen Kauzangen und kurzen haarigen Rüsseln.

Sie zogen kleine Wagen durch das Unterholz. Die Holzvehikel hatten jeweils vier hohe Räder aus einem korkartigen Material und waren mit Körben und Kisten beladen, in denen die Waldleute auch sonst ihre Waren zu den Straßenmärkten der Städte transportierten.

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Windtänzer. »Zwölf gehen mit Morgenblüte zum Regierungsgebäude und errichten die Stände.« Die rothaarige Morgenblüte war Windtänzers einziges Kind. Trotz ihrer gerade einmal acht Marsjahre galt sie als umsichtig und mutig.

»Neun gehen mit Rosen und Felsspalter zur Luftschiffstation am Raumhafen.« Rosen, des Baumsprechers Lieblingsfrau, und Felsspalter hatten grüne Locken. Bedingt durch die schwere Arbeit mit seinem Lieblingsstoff – Stein – fiel Felsspalter durch einen muskulösen Körper auf. Sonst sah er seiner Zwillingsschwester zum Verwechseln ähnlich. Die Unzertrennlichkeit der Geschwister war sprichwörtlich unter den Waldleuten der südwestlichen Sippen.

»Drei begleiten Dame Vera Akinora Tsuyoshi in die Stadt«, schloss Windtänzer. »Die anderen gehen mit meinen Schülern und mir. Das Glück des reifen Augenblicks, die Kraft des Felsens und die Klugheit des Waldes mögen euch begleiten…«

***

»Da!« Der alte Gonzales schob seinen Rollstuhl dicht an die Konsole und deutete auf den Monitor. »Der Blonde! Das muss er sein!« Der Mann, den er meinte, stieg zwischen zwei Besatzungsmitgliedern der PHOBOS über eine ausgefahrene Teleskoptreppe zum Flugfeld hinab.

»Wie klein er ist«, sagte der zweite, weitaus jüngere Mann im Raum. »Und wie gedrungen.« Er stand hinter dem Rollstuhl seines Großonkels, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte den Monitor. Sein Name war Ettondo Lupos Gonzales. »Sieht aus wie ein primitiver Raufbold. Bist du sicher, dass er was im Kopf hat? Am Ende lohnt sich die ganze Aufregung überhaupt nicht.«

Ettondo Lupos trug sein schwarz gefärbtes Haar streng zurückgekämmt und zu einem festen Dutt geflochten und gebunden. Die Ansätze seiner in einen Backenbart mündeten Koteletten und seines langen und dünnen Schnurrbartes waren weiß. Unter knielangen Hosen aus Kunstfasern trug er rote Strümpfe, unter seiner schwarzen Weste eine rote Samtjacke.

Eine künstliche weiße Blüte zierte seinen breitkrempigen Hut; eine gekrümmte Scheide, aus der ein mit Edelsteinen besetzter Griff ragte, hing an seiner rechten Hüfte. Scheide, Ohr- und Fingerschmuck waren aus Goldimitat.

»Gibst du immer noch so viel auf Äußerlichkeiten?«, krächzte der Alte im Rollstuhl. »Erinnere dich an die Bilder von John Carter und seinen Pionieren.« Er bedachte den Jüngeren mit einem tadelnden Blick und wandte sich dann wieder dem Monitor zu. »Was der Blonde da im Kopf hat, können wir erst nach seiner Vernehmung mit Sicherheit sagen. Bis dahin gehen wir davon aus, dass er wertvoll für uns sein wird.«

Ettondo Lupos repräsentierte das Haus der Gonzales im Rat.

Mit zweihundertsechs Zentimetern war er relativ klein, dafür waren seine Schultern breiter und seine Oberschenkel und Handgelenke kräftiger als die eines durchschnittlichen Marsmannes. Im Vergleich mit seinem Großonkel allerdings ging er noch als normal proportioniert durch. Der alte Jarro Fachhid Gonzales, Ettondos Vorgänger als Ratsdelegierter des Gonzales-Clans, war massig und fett geworden, seit er im Rollstuhl saß.

»Dame Rätin Braxton!« Jarro Fachhid kicherte. »Wer hätte gedacht, dass sie als Resozialisierungsfall zurückkehren wird?«

In der Mittelluke des Schiffes war die Gestalt der Ratsdame erschienen, auch sie flankiert von zwei Personen. Zumindest in regierungsnahen Kreisen hatte sich ihre Verhaftung herumgesprochen.

»Resozialisierung?« Ettondo Lupos zog die schwarzen Brauen hoch. »Wenn die Berichte von Bord der PHOBOS der Wahrheit entsprechen, dürfen wir mit ihrer lebenslangen Verbannung rechnen. Ein schreckliches Schicksal, aber im Rat wird jeder heimlich aufatmen.« Die wegen Mordverdacht festgenommene Ratsdame wurde ebenfalls die Treppe hinunter und zu einem Großraumgleiter geführt. Angeblich hatte sie auf der Mondstation eine von der Erde kommende Urahnin des Hauses Tsuyoshi getötet. Unvorstellbar eigentlich; die Entdeckung fast noch mehr als der angebliche Mord.

»Haben sie im Hause Braxton schon einen Nachfolger oder eine Nachfolgerin für sie berufen?«, wollte der Patriarch wissen.

»Ihre Beraterin wird ihr Amt übernehmen, Kyra Jolana Braxton.«

»Die Metallurgin und Triebwerksspezialistin?«

Ettondo nickte.

»Das ist eine gute Nachricht!« Jarro Fachhid Gonzales rieb sich die welken Hände.

»So ist es, verehrter Jarro Fachhid, und wir dürfen mit Recht darauf hoffen, dass Sie sich einen Berater suchen wird, der die Raumfahrt ebenfalls befürwortet.«

Noch immer beobachteten beide Männer den Monitor. Der Erdmann hatte das Fahrzeug schon fast erreicht. Seine beiden Begleiter kostete es einige Mühe, ihn festzuhalten.

»Sieh nur, was für große Schritte er macht.« Wieder kicherte der Patriarch des Gonzaleshauses. Diesmal amüsierte er sich über den Fremden. »Er kämpft mit der geringen Schwerkraft. Wenn sie ihn nicht gut festhalten, wird er noch über den Gleiter springen.«

»Glaub ich nicht.« Ettondo schüttelte den Kopf. »Denk doch, wie dünn unsere Luft für ihn sein muss. Wenn die Sauerstoffkonzentration in seinen Erythrozyten erst einmal sinkt, werden ihm die großen Schritte von allein vergehen.«

Jetzt schoben sie den Erdmann durch die Heckluke des Gleiters und stiegen hinterher. Die Ratsdame Meta Khalem Braxton führte man zu einer Luke hinter dem Cockpit des Großraumgleiters. Nacheinander stiegen auch die übrigen Besatzungsmitglieder des Mondshuttles ein. Der Gleiter startete und hob ab.

Die Kameraführung erlaubte jetzt einen Blick zur Aussichtsterrasse des Raumfahrtzentrums. Sie war voller Menschen. Auch vor dem Gebäudekomplex selbst und vor allem auf dem Dach des Parkhauses hatten sich Tausende von Bürgern versammelt. »Sie haben Fernrohre und Feldstecher mitgebracht«, sagte der Patriarch. »Sieh nur, wie sie glotzen!«

Er kicherte schon wieder. »Als hätte der Gleiter eine transparente Karosserie…«

Unter normalen Umständen wäre Jarro Fachhid Gonzales ebenfalls zum Raumhafen gefahren, um den Erdmann zu sehen. Als in Ehren aus dem Amt geschiedenes Ratsmitglied hätte er sogar das Recht gehabt, die Besatzung der PHOBOS am Ausstieg Willkommen zu heißen. Er hatte jedoch keine Möglichkeit, sich zum Raumhafen oder sonst wohin bringen zu lassen, und schon gar nicht war er in Ehren aus dem Amt geschieden. Beides hatte unmittelbar miteinander zu tun.

Der Patriarch schaltete den Monitor aus, und das Bild verblasste.

Für die Übertragung hatte übrigens die Außenkamera eines Regierungsfahrzeugs gesorgt. Eigentlich illegitim, doch als Patriarch eines Hauses mit besten Verbindungen zum Ratsdelegierten des eigenen Hauses standen einem Möglichkeiten offen, über die Normalsterbliche nicht ohne weiteres verfügten.

Mit kraftvollen Bewegungen seiner Arme und Hände steuerte er seinen Rollstuhl zu einem Arbeitspult vor der Fensterfront des Raumes. Hinter ihr ragten Kuppeln und Wohntürme auf. Zwei Luftschiffe schwebten vorüber. In der Ferne konnte man die Konturen des Elysium Mons mehr ahnen als sehen.

»Welche Pläne hat der Rat?« Der Patriarch faltete seine kräftigen Hände auf der Pultplatte.

»Offiziell sind für heute der Bericht von Expeditionsleitung und Kommandantin geplant. Für morgen dann die Vernehmung des Erdmanns.«

»Und inoffiziell?«

»Dame Cansu Alison Tsuyoshi hat eine Spezialistin beauftragt, den Fremden auf Schritt und Tritt zu begleiten, eine Regierungsmitarbeiterin. Sie beherrscht einige alte Sprachen und die Geschichte der Erde vor der Marsexpedition.«

»So, so, eine Spezialistin…« Der Patriarch spielte mit den letzten weißen Haarsträhnen, die ihm noch geblieben waren.

Einsamen Fransen gleich hingen sie ihm von seinem spitzen Kahlkopf. »Unsere verehrte Dame Präsidentin will sich wohl einen Informationsvorsprung verschaffen.«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Und was hast du dem entgegen gesetzt?«

»Ich hatte Gelegenheit, die Garderobe zu begutachten, die wir dem Erdmann während seines Aufenthaltes auf dem Mars zur Verfügung stellen.« Ettondo Lupos nahm die Arme von der Brust, verschränkte sie auf dem Rücken und schlenderte zu dem Ranghöheren am Pult. »Mit anderen Worten: Kein Satz, den die Spezialistin und der Fremde wechseln, wird uns entgehen.«

»Sehr gut, mein lieber Ettondo, ausgezeichnet. Dann bleibt vorläufig nichts anderes zu tun, als aufmerksam die Ratssitzungen zu verfolgen, vor allem das Verhör. Danach werden wir weitersehen.« Der Patriarch griff nach einem kleinen gerahmten Standfoto und betrachtete es. »Mit dem legendären Verstand der Gonzales, mit einigen genialen Ideen und mit ein wenig Glück werden wir das Optimum für unser Haus herausholen.«

Das alte Foto zeigte eine junge, ungewöhnlich schöne Frau.

Die handschriftliche Widmung lautete:

In großer Wertschätzung. Vera Akinora. Diese Frau war verantwortlich dafür, dass er heute nicht am Raumhafen sein konnte. Er hatte sie sein Leben lang geliebt. Vergeblich.

Jahrelang hatte er unter ihrer Präsidentschaft im Rat gesessen. Bei den großen Unruhen vor dem Start zur Erdexpedition vor sieben Marsjahren war Vera Akinoras Berater und Gatte… nun ja: eines unnatürlichen Todes gestorben. Von dem Verdacht, eine Mitschuld an seinem gewaltsamen Tod zu tragen, hatte Jarro Fachhid Gonzales sich nie reinwaschen können. Obwohl man ihm nichts nachweisen konnte, war er seines Amtes enthoben worden.

Der Ratsherr Ettondo Lupos Gonzales blickte auf seinen PAC, seinen Persönlichen-Armband-Computer. »Es ist schon spät. In einer halben Stunde wird Dame Maya Joy Bericht erstatten. Ich muss gehen.« Er verneigte sich. »Einen friedlichen Tag wünsche ich dir, verehrter Jarro Fachhid.«

»Danke, danke, mein Lieber.« Der Patriarch winkte ab.

»Eines noch, Ettondo: Auf welchem Wege wirst du mich über die aktuellen Entwicklungen auf dem Laufenden halten?«

»Über den derzeitigen Bettgefährten meiner Beraterin. Er stammt aus dem Hause Braxton.«

***

Seltsam düster kam ihm der Marsmorgen außerhalb des Gleiters vor. Die Rechte ins Kinn gestützt und die Stirn nahe am Sichtfenster, lauschte Matthew Drax seinem Herzschlag.

Der hörte sich eigentlich ganz normal an. Warum dann der kalte Schweiß auf der Stirn? Nervosität?

Der Weg aus dem Cockpit zur Mittelluke und dann die Treppe hinab bis zum Gleiter war zwar nicht der Rede wert gewesen; andererseits jedoch hatte er seit mehr als drei Monaten nicht mehr so viele Schritte an einem Stück zurückgelegt.

Das Flugfeld blieb zurück, der Wald dahinter sah aus wie ein grünes Meer und schien kein Ende zu haben. Im Himmel tief über dem Horizont hing die Sonne und sah aus wie eine überdimensionale Venus in der irdischen Morgendämmerung.

Darunter, fern im Nordosten, zeichnete ihr Licht die scharfen Umrisse eines Vulkangipfels. Der Berg, von dem diese Ebene und Stadt ihren Namen hatte, der Elysium Mons?

Gebäudekomplexe glitten unter dem Fluggerät vorbei und lenkten Drax’ Aufmerksamkeit auf sich. Himmel, was für eine Architektur, was für Formen! Ein wahrer Dschungel exotischer Gebäude! Vor allem die wie lang gestreckte Spindeln aussehenden Türme faszinierten ihn. Bei genauerem Hinsehen erwiesen sich die Fassaden von spiralartig gedrehten Konstrukten verkleidet, die Matt an die Megarutschen jener Spaßbäder aus den goldenen Zeiten vor »Christopher Floyd« erinnerten.

»Wie hoch sind diese Türme?«, fragte Matt Drax, ohne sich direkt an einen seiner beiden Begleiter zu wenden. Oder sollte er sie lieber Bewacher nennen?

»Im Schnitt drei- bis vierhundert Meter« , sagte ein Mann, dessen Name der Commander nicht kannte. »Es gibt aber auch ein paar Fünfhunderter.«

Zwischen den Wolkenkratzern entdeckte der Mann von der Erde immer wieder kleinere Kuppelbauten, oder runde Terrassenhäuser. Manchmal glitt eine ausgedehnte Grünanlage unter transparenter Kuppel vorbei, manchmal pilzartige Plattformen voller Bäume, Zierteiche und Pavillons. In den Straßenschluchten glaubte er so etwas wie Fahrzeugkolonnen zu erkennen.

»Wie viele Menschen wohnen in dieser Stadt?«, wollte Matt wissen.

»Etwas mehr als sechshunderttausend.«

Die Zahl verblüffte Matt. Er hätte wetten mögen, über eine Millionenstadt zu fliegen. Doch dann erinnerte er sich, von Maya gehört zu haben, dass nur zweieinhalb Millionen Menschen auf dem gesamten Mars lebten. Vermutlich war der Regierungssitz sogar die größte der vier Städte.

Er entdeckte ein metallicblaues Fluggerät, das ihn entfernt an Zeppeline aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts erinnerte. Allerdings wurde es von großen Propellern an Bug und Heck angetrieben.

»Das ist die Bradbury-Chaussee.« Der Mann neben ihm deutete auf eine breite Schneise zwischen den Gebäuden. Auf ihr glitten Fahrzeuge in zwei Reihen hin und her, an ihren Seiten bewegten sich Menschen so schnell, als würden Förderbänder sie transportieren. »Gleich erreichen wir das Regierungsgebäude.«

Der Gleiter war auf wenige Dutzend Meter hinuntergegangen und näherte sich jetzt in einer engen Schleife einem weißen Spindelturm, dessen Spitze von Wolken verhüllt wurde. Das Gebäude war höher als alle anderen, die Matt bisher gesehen hatte. Die Fassade, so weit sie nicht aus einem transparenten Material bestand, war grünlich oder von einem unwirklich strahlenden Weiß.

Die durchweg weißen Spiralgänge schienen nach einem bestimmten System rund um den Turm angeordnet zu sein, und auch die Spitze, so weit die Wolken sie nicht einhüllten, strahlte weiß. Der Anblick schlug Matthew in seinen Bann.

Der Großraumgleiter landete in einer Halle, die sich etwa siebzig Meter über dem Marsboden im zentralen Turmkörper öffnete. Die beiden Marsianer stiegen aus und winkten den Erdmann aus dem Transportraum. Draußen warteten bereits die Kommandantin, der Bordarzt und Angelis, der Pilot.

»Und? Wie war der Flug?« Angelis lächelte sein herablassendes Lächeln.

»Eine unglaubliche Stadt.« Drax wandte sich demonstrativ an Maya Joy. »Ich bin sprachlos.«

Maya Joy antwortete nicht. Überhaupt wirkte sie merkwürdig ernst und geistesabwesend; wahrscheinlich wegen des bevorstehenden Berichtes vor dem Rat. Der Arzt fasste Drax am Arm und führte ihn vom Gleiter weg in das Innere der Halle. »Nun, unsere Vorfahren haben den Städtebau und die Architektur auf der Grundlage irdischen Know-hows aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts weiter entwickelt. Die Ästhetik und die Technik der Alten allerdings hat sie stark beeinflusst.«

»So weit wir überhaupt Hinterlassenschaften dieser Kultur kennen«, beeilte sich Leto Angelis hinzuzufügen. »Viele Zeugnisse sind uns ja nicht geblieben. Und von den meisten entdeckten fehlt uns die Beschreibung ihrer Funktion. Die Schrift der Alten haben wir nie entschlüsseln können.«

Die Alten – war es nicht seltsam, dass die Marskolonisten für die untergegangene Marskultur den gleichen Begriff benutzten wie die postapokalyptische Menschheit für die westlichen Kulturträger vor dem Kometeneinschlag?

Irgendwann, wenn Trauer und Verlustschmerz vernarbt waren, wenn seine eigene Zukunft sich geklärt hatte und sein Kopf wieder frei war, würde er sich die Spuren dieser Alten einmal ansehen.

Maya Joy, Angelis und der Arzt führten ihn zu einer von sechs Liftsäulen. Kein weiter Weg, doch Matt Drax spürte plötzlich einen Anflug von Kurzatmigkeit. Auch Palun Saintdemar schien es zu bemerken, denn er sah ihn prüfend von der Seite an. »Man wird Ihnen eine Sauerstoffmaske zur Verfügung stellen, Commander«, sagte er.

»Wann?«

»Bald«, antwortete Maya Joy an seiner Stelle. »Auch passende Kleider und vernünftige Stiefel warten bereits auf Sie. Wir haben Ihre Maße nach Hause durchgegeben, während Sie im Kälteschlaf lagen.«

»Oh, sehr freundlich…« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

Vermutlich wäre es unhöflich gewesen, jetzt noch auf ein Mitspracherecht im Hinblick auf Farbe und Schnitt zu bestehen; und außerdem sinnlos.

Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft, metallen irgendwie.

Vielleicht auch nur ein ungewohnter Geruch. Durst meldete sich, und ein Anflug von Kopfschmerzen. Sie stiegen in den Lift, eine ovale Kapsel schloss sie ein und trug sie nach oben.

Nach wenigen Sekunden hielt der Lift an; in halber Höhe des Turmbaus, schätzte Drax.

»Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Maya Joy. »Sie steigen hier aus, Commander. Wir fahren hinauf zur Turmspitze. Dort liegen Präsidium, Ratszentrale und Kabinettssaal. Die Räte erwarten unseren Bericht, wie Sie wissen. Danach bereiten wir uns auf den nächsten Mondflug vor.« Sie reichte ihm die Hand.

»Leben Sie wohl… Maddrax.«

Matt öffnete die Lippen, doch kein Wort wollte von seiner Zunge. Abschied? Schon wieder? So ergriff er nur behutsam die dargebotene Hand und hielt sie ein paar Sekunden lang fest.

In Mayas schönen Augen las er, dass sie vor dem Rat für ihn eintreten würde. Und dass sie mehr nicht für ihn tun konnte.

Sie entzog ihm die Hand, nickte und senkte den Blick.

Der Bordarzt hob grüßend die Hand und lächelte. Leto Angelis musterte ihn ausdruckslos und machte nicht einmal die Andeutung einer Geste oder einer Miene, die Matthew Drax als Abschiedsgruß hätte deuten können.

Die beiden Männer, die ihn aus dem Raumschiff geführt und im Gleiter bewacht hatten, nahmen ihn wieder in ihre Mitte und verließen mit ihm den Lift. Die Türen schlossen sich.

Das war es gewesen. Matt starrte die Liftsäulen an und konnte es nicht glauben. Das war es gewesen? Er würde die Männer und Frauen der PHOBOS nie wieder sehen?

»Kommen Sie.« Seine Begleiter fassten ihn unter den Achseln und zogen ihn von den Liftsäulen fort.

»Wohin?«

»Lassen Sie sich überraschen.« Sie schritten über einen breiten Gang und an vielen Türen vorbei. Fast bedauerte Drax, nicht mehr im Freien zu sein, sich nicht mehr von der Faszination dieser fremden Welt verzaubern lassen zu können: von ihrem Dämmerlicht, ihrer metallen riechenden Luft, von ihrer traumhaften Stadtlandschaft mit ihren skurrilen Gebäuden…

Am Ende des Ganges schoben sie ihn in einen großen Raum. Fünf Männer in silbrig schimmernden Anzügen nahmen ihn wortlos in Empfang. Genauso wortlos zogen sich die anderen beiden zurück. Die fünf Neuen geleiteten ihn zu einer Treppe und dann über mehrere Stufen zu einem Portal. Auf der letzten Stufe schnappte Matt nach Luft, sein Herz schlug plötzlich hoch im Hals. Konnte das sein? Von der kurzen Strecke?

Das Portal öffnete sich wie von Geisterhand. »Gehen Sie hinein«, sagte der Anführer seiner Eskorte, ein Mann mit silbergrauem Kurzhaar. »Ziehen Sie sich um, duschen Sie, ruhen Sie ein wenig.«

Drax betrat einen runden Raum, eine Art Foyer. Drei offene Türen führten zu weiteren Räumen. Einer sah aus wie ein Bad.

Eine Suite? Hinter ihm schloss sich das Portal.

Unschlüssig ging Matt zu dem Raum, den er für das Bad hielt. Er lehnte gegen den Türrahmen und atmete schwer.

Tatsächlich: Ein kupferfarbenes Becken hing an der Wand, muschelförmig. Am Boden ein Bassin gleicher Farbe, großzügig und ebenfalls muschelförmig.

»Sind Sie endlich da?«, rief eine Frauenstimme aus einem der anderen beiden Räume. Matt wandte sich dessen Eingang zu und sah hinein. Eine Frau von graziler Gestalt und mit weißblondem, gerade einmal nackenlangen Haar ordnete irgendwelche Wäsche in einen Schrank. Sie drehte sich um.

»Hallo.« Mit dem Kopf wies sie zum Bett, wo säuberlich gefaltet und gestapelt ein paar Kleider lagen. »Für Sie. Baden Sie zuvor, wenn Sie wollen.«

Die Frau, nur wenig größer als er selbst, mochte Anfang dreißig sein. Ihre leicht schräg stehenden Augen erinnerten Matt an Mayas Mandelaugen, allerdings waren sie bernsteinfarben. Ihr Gesicht, das mit den Pigmentstreifen irgendwie katzenhaft wirkte, war von jener Art Schönheit, die Matt seit jeher kalt ließ: glatt, weich und ebenmäßig. Ein wenig erinnerte sie ihn an einen Puppentyp, der in den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts Triumphe auf dem Markt feierte und leider erst dank des Kometen wieder von selbigem verschwand. Allerdings standen ihre weißen Haare störrisch und wild nach allen Seiten ab. Das wiederum verwischte den Eindruck von Plastik und Künstlichkeit; dies und die großen wachen Augen.

»Wer sind Sie?«, fragte Matt.

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, bevor sie antwortete.

»Chandra Tsuyoshi. Ich bin vorübergehend Ihre Ansprechpartnerin.«

***

»… wurde in dem Kometenkrater kurzzeitig erhebliche Radioaktivität gemessen, vor allem Neutronenund Gammastrahlung.« Maya Joy Tsuyoshi beschränkte sich auf das Wesentliche. Die Mitglieder des Rates hingen an ihren Lippen oder betrachteten ungläubig die Aufnahmen im 3D-Feld. »Schätzungsweise sind einige hundert Nuklearbomben auf der Erde detoniert…« Ein Raunen ging durch die Runde.

»Der dadurch freigesetzte Elektromagnetische Impuls war ungewöhnlich stark und ließ sämtliches technische Gerät auf der Erde, das auf elektronischer Basis funktionierte, ausfallen.«

Maya wies auf die Diagramme und Tabellen im Hologramm.

»Unsere Messungen bestätigten auch diesen Teil von Commander Drax’ Aussagen.« Das 3D-Feld flimmerte in der Mitte der Tafelrunde. »Auch seine Behauptung, dass der EMP weiterhin ausgestrahlt würde, hat sich als richtig, wenngleich physikalisch völlig unmöglich erwiesen. Dass außerirdische Intelligenzen die Bomben gezündet hätten, ließ sich natürlich nicht belegen. Ausgeschlossen, die PHOBOS auf der Erde zu landen. Vom EMP einmal abgesehen – dort unten hätte uns ein Inferno erwartet.«

Die Darstellung im 3D-Feld wechselte. »Hier sind einige Aufnahmen, die wir beim Vorbeiflug an der Erde machen konnten«, fuhr Maya Joy fort. »Beachten Sie bitte die vielen Rauchpilze und Brandherde auf der Oberfläche. Wir müssen leider von einer großen Anzahl Erdbeben und Vulkanausbrüchen in Folge der Nuklearexplosionen ausgehen. Eine vollständige Bilddokumentation finden Sie in der Dateiversion meines Berichts.«

Im Bildkubus sah man jetzt schwarze Rauchschwaden zwischen Wolkenfetzen, Rauchpilze über Meeren und Kontinenten, und zahllose ausgedehnte Brandherde. Die Räte schüttelten die Köpfe, schlugen die Hände vors Gesicht oder wurden einfach nur blass. Carter Loy Tsuyoshi, der Berater der Ratspräsidentin, beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr, während seine Schielaugen nicht von Maya lassen wollten.

»Dieser Teil seiner Geschichte entspricht also den objektiv erhobenen Befunden, verehrte Damen und Herren Räte«, fuhr Maya fort. »Gestatten Sie mir die Frage in den Raum zu stellen, ob unter diesen Voraussetzungen nicht auch den anderen Darstellungen des Erdmannes eine gewisse Wahrhaftigkeit zukommen könnte.« Die Kommandantin der PHOBOS formulierte bewusst vorsichtig, dennoch beobachtete sie einige Sitzungsteilnehmer, die unruhig in ihren Sesseln hin und her rutschten. »Nach meinem persönlichen Eindruck ist Commander Drax ein durchaus vertrauenswürdiger, wenn nicht gar ernst zu nehmender Mann.«

Wieder kam eine gewisse Unruhe auf. Die Ratspräsidentin schlug sogar mit der flachen Hand auf den Konferenztisch.

»Beherrschen Sie sich, Dame Maya Joy! Ihre Aufgabe ist es Fakten zu berichten, und nicht Fakten zu interpretieren!«

»Das sehe ich anders.« Nicht einen Wimperschlag lang wich Maya dem Blick ihrer Cousine aus. »Möglicherweise sind Sie mit den Herausforderungen und Risiken einer interplanetaren Expedition nicht genügend vertraut, Dame Ratspräsidentin.«

Scharf und eiskalt setzte sie Wort für Wort. Das half, die Wut im Bauch zu bändigen. »Ein solches Kommando erfordert es, unablässig Entscheidungen zu treffen, Entscheidungen, die Tod oder Leben bedeuten können. Grundlage solcher Entscheidungsfähigkeit wiederum ist die Fähigkeit, Fakten so scharf wie möglich analysieren und so realistisch wie möglich interpretieren zu können.«

Zustimmendes Nicken und Tuscheln von allen Seiten.

Cansu Alison Tsuyoshi aber ballte die Fäuste. Ihre Lippen schwiegen, ihre Augen sagten: Widersprich mir nicht. Zum tausendsten Mal fragte sich Maya Joy, wo die Wurzeln der Abneigung zwischen ihr und ihrer jüngeren Cousine liegen mochten. Vielleicht in der bloßen Möglichkeit, sie hätte die Nachfolge ihrer Mutter im Amt der Präsidentin angetreten, wenn das All nicht mit solch unwiderstehlicher Kraft nach ihr gerufen hätte.

»Und wo war diese Ihre angebliche Fähigkeit, als Sie zustimmten, die Daten des fremden Speicherkristalls auf den Primärrechner zu laden?« Die Ratspräsidentin hatte ihre Sprache wieder gefunden. »Diese Entscheidung hat drei Besatzungsmitgliedern das Leben gekostet.« Aus schmalen Augen belauerte Cansu Alison Tsuyoshi die Kommandantin.

»Ein schwerwiegender Fehler, verehrte Ratsmitglieder.«

Maya Joy wandte sich ans Plenum, und sie tat gut daran. »Die Entscheidung war falsch, ohne Zweifel. Mir lagen einfach nicht genügend Informationen vor, um ihre Tragweite einschätzen zu können. Aber nur wer keine Entscheidungen trifft, vermeidet Fehler.« Jetzt erst sah sie Cansu Alison wieder ins Gesicht.

»Und macht zugleich den größten Fehler.« Einige Räte nickten zustimmend.

»Gut gebrüllt, Löwin!«, raunte Fedor Lux ihr von rechts zu.

Der Berater und Städtebauer hatte nicht nur irdische Architektur, sondern auch alte Sprachen und irdische Zoologie studiert. Wobei sämtliche verfügbaren Lernstoffe aus den Lexika und Datenbanken der BRADBURY und den Erkenntnissen der Mondbesatzung stammten.

»Wohl wahr«, sagte die alt gewordene Merú Viveca Saintdemar so laut, dass auch die Präsidentin es hören konnte.

Sie trug einen anthrazitfarbenen Anzug und einen kleinen roten Hut mit einer schwarzen Feder daran. Obwohl ihre Gattin nun schon einige Jahre tot war, trauerte sie noch immer um sie.

»Bedenken Sie bitte, wo wir den Speicherkristall fanden, verehrte Damen und Herren Räte.« Zum ersten Mal ergriff Leto Angelis das Wort. »Im persönlichen Besitz einer Urahnin des Hauses Tsuyoshi! Wir mussten davon ausgehen, dass er unschätzbare Daten enthält. Und im Grunde genommen tat er das ja auch – oder ist das Jahrhunderte alte Bewusstsein eines Tsuyoshis etwa kein Wert an sich? Es waren Missverständnisse, die zur Katastrophe führten. Missverständnisse und ein Mordversuch…«

»Auch das ist leider wahr«, bestätigte Maya Joy in das aufkommende Getuschel hinein. »Wäre Naoki Tsuyoshi nicht gestorben, hätte das Bewusstsein ihres Sohnes, Aiko Tsuyoshi, gewiss mit uns zusammengearbeitet.« In diesem Punkt war sie keineswegs sicher, doch jetzt ging es darum, sich mit guten Argumenten zu verteidigen. »So aber wollte er den Tod seiner Mutter rächen. Ohne Commander Drax’ Hilfe übrigens wäre es uns nicht gelungen, den Wahnsinnigen abzuschalten. Ohne ihn wäre die PHOBOS samt ihrer gesamten Besatzung verloren gegangen.«

Geraune und Stimmengewirr gerieten außer Rand und Band.

Erregung machte sich breit, einige Räte und Berater begannen heftig miteinander zu diskutieren. Die Präsidentin erhob ihre Stimme. »Unbestritten bleibt: In dieser Sache haben Sie versagt, Dame Maya Joy Tsuyoshi!« Cansu Alison wurde so laut, dass sofort wieder Ruhe einkehrte. »Und ich fürchte leider, Ihre Einschätzung des Erdmannes könnte erneut zu einer Katastrophe führen! Wir werden unser eigenes Urteil fällen, sobald wir den Halbbarbaren vernommen haben!«

Maya presste die Lippen zusammen. Vorbei. Das Schicksal des Commanders aus der Vergangenheit war so gut wie besiegelt. In der Miene ihrer jüngeren Cousine las sie es.

Neben ihr sprach der zierliche Fedor Lux leise in seinen Armbandrechner. »Ich für meinen Teil bin am Ende meines Berichts«, sagte die Kommandantin der PHOBOS. »Sollten Sie noch Fragen haben – Herr Angelis, Herr Saintdemar und ich stehen Ihnen zur Verfügung.« Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück. Das 3D-Feld im Zentrum der Tafelrunde erlosch.

Nach einigen Sekunden des Schweigens eröffnete Ettondo Lupos Gonzales den Fragereigen. Er interessierte sich in erster Linie für das Shuttle, mit dem der Erdmann und die Tsuyoshi-Urahnin von der Erde zur Raumstation und von dort zum Mond gelangt waren. Leto Angelis beschrieb die Queen Victoria mit knappen Sätzen und verwies auf den zu erwartenden Bericht von den Laboratorien der Phoboswerft.

Die alte Dame des Rates, Merú Viveca Saintdemar, erkundigte sich nach den Umständen, unter denen das Bewusstsein Aiko Tsuyoshis auf einem Datenkristall gespeichert werden konnte. Maya Joy erklärte es, so gut sie konnte. Im Wesentlichen gab sie wieder, was sie von Matthew Drax gehört hatte. Auch dass das Aiko-Wissen bereits zwei Erdjahre alt war.

Ettondo Lupos’ Beraterin, eine Albina namens Isbell Antara Gonzales, wollte mehr über die tote Tsuyoshi wissen. Der Bordarzt Palun Saintdemar stand ihr Rede und Antwort. Er hatte Naoki untersucht und konnte einige Details ihres durch Implantate funktionsfähig gehaltenen Körpers beschreiben und erläutern.

Das nun war den Vertretern des Hauses Braxton Anlass genug, endlich gegen die Festnahme von Meta Khalem Braxton zu protestieren. »Bis jetzt habe ich Vermutungen, Behauptungen und Gerüchte gehört!«, rief Meta Khalems Nachfolgerin, die Neurätin Kyra Jolana Braxton ins Plenum.

»Wo aber bleiben die Beweise? Im Namen des Hauses Gonzales fordere ich hieb- und stichfeste Beweise!«

Auch ihr Berater, ihr Sohn Hendrix Peter Braxton, hatte keinerlei Hemmungen, sich lautstark zu Wort zu melden, dabei saß er zum ersten Mal am Kabinettstisch. Ein Cyborg, der zu über fünfzig Prozent aus elektronischen Relais und Prothesen bestehe, sei eben zu über fünfzig Prozent kein wirklicher Mensch, und seine Neutralisierung – genauso drückte er sich aus: »Neutralisierung« – sei folglich auch kein Mord im Sinne der auf dem Mars gültigen Gesetze. Außerdem habe noch kein Jurist geklärt, inwieweit die auf dem Mars gültigen Gesetze auf neutralem Territorium in Kraft seien, sprich: in einem Raumschiff. Kurz: Die Ratsdame Meta Khalem sei unverzüglich freizulassen.

Augenblicklich brach ein Sturm der Entrüstung los. Vor allem die Ratsmitglieder aus den Häusern Gonzales und Angelis stimmten der Argumentation von Hendrix Peter Braxton und seiner Mutter zu. Maya hatte den Eindruck, dass es deren Fantasie überforderte, sich eine Ratsdame als Mörderin vorzustellen. Die Präsidentin, ihr Berater und die Vertreterinnen des Hauses Saintdemar verteidigten die Verhaftung vehement.

So ging es eine Zeitlang hin und her. Bis die Ratspräsidentin erneut ein Machtwort sprach: »Dieser Punkt ist zu heikel, um in einem Streitgespräch wie diesem geklärt zu werden«, sagte sie. »Wir vertagen ihn also auf eine spätere Sitzung. Zu ihr werden wir Vertreter des hohen Gerichts einladen und gemeinsam mit ihnen die vorliegenden Beweise begutachten und die Beklagte sowie die Zeugen anhören.« Niemand widersprach.

»Zwei Punkte sind jetzt zu klären.« Cansu Alison Tsuyoshis schielender Berater ergriff das Wort. »Erstens: Was geschieht mit dem infizierten Bordrechner der PHOBOS, und wie will der Rat mit dem Datenträger verfahren, auf dem das Bewusstsein jenes Tsuyoshi gespeichert ist?«

Carter Loy war relativ kräftig gebaut und hatte überdurchschnittlich dunkle Haut mit unglaublich vielen Pigmentstreifen. Das lag wohl daran, dass er jede freie Minute in Wäldern und Bergen verbrachte. Er war Extrembergsteiger und Marsmeister im Rundlauf um den Elysium Mons.

»Und zweitens: Was geschieht mit dem Mann von der Erde? Dies scheint mir im Moment die brennendste Frage zu sein.«

Carter Loy Tsuyoshi sah erst in die Runde, dann nach links zur Präsidentin. Hartnäckigen Gerüchten zufolge diente er ihr nicht nur als Berater, sondern auch als Geliebter.

»Wir werden diesen Erdmann noch heute in unserer Abendsitzung vernehmen.« Auch die Präsidentin musterte jetzt der Reihe nach die Räte und Berater. »Darauf sollten wir uns jetzt vorbereiten.« Als ihr Blick sich mit dem Maya Joys traf, zögerte sie einen Moment. Maya glaubte zu wissen, was hinter der energischen Stirn ihrer Cousine vorging: Sie suchte nach Argumenten, um ihr die weitere Teilnahme an der Konferenz zu verwehren. Doch mit ihr hätte sie auch Leto und Palun aus dem Kabinettsraum schicken müssen. Und sie brauchte alle drei; als Erdmann-Experten gewissermaßen.

Die Präsidentin lehnte sich also zurück und ließ ihren Blick wieder über die Gesichter der anderen schweifen. »Ich will, dass wir uns möglichst konkrete Vorstellungen darüber bilden, welche Behandlung wir ihm nach dem Verhör angedeihen lassen. Denn langwierige Diskussionen können wir uns dann nicht mehr leisten.«

Maya lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Fedor Lux beugte sich zu ihr. »Ich habe ihnen eine dringende Nachricht auf den PAC geschickt«, flüsterte er.

»Ich persönlich halte diesen Erdburschen für eine große Gefahr.« Cansu Alison Tsuyoshi war noch nicht zu Ende.

Eindringlich, fast beschwörend klang ihre Stimme jetzt. »Ich hoffe sehr, niemandem in dieser Runde ist es entgangen, welche verhängnisvolle Kettenreaktion des Chaos und der Gewalt allein seine Anwesenheit an Bord der PHOBOS in Gang gesetzt hat…«

***

Das Badeöl duftete nach Birkenharz und frisch geschnittenem Gras. Der Rasierapparat erledigte seine Bartstoppeln in Nullkommanix und verlieh anschließend sogar seiner Frisur wieder eine ansehnliche Form. Rasierwasser und Körperlotion taten seiner Haut unendlich gut. Matthew Drax fühlte sich fast wie neugeboren, als er nach ausgiebiger Körperpflege in frische Wäsche und neue Kleider stieg.

Vor einem Garderobenspiegel prüfte er sein neues Outfit.

»Gar nicht mal so übel…« Eine Hose, ein Gürtel, eine Jacke, ein Body, eine Art Pullover. Alles fühlte sich merkwürdig weich an und wog höchstens vierhundert Gramm.

Die Kleidung hatte nicht viel Ähnlichkeit mit seiner alten Pilotenkombi der US Air Force oder dem Anzug der Londoner Community mit all seinen Spezialfunktionen. Die Grundfarbe der neuen Kombination erinnerte an die gewisser Moose oder Flechten oberhalb irdischer Waldgrenzen. Nur Hüftgurt und das Schulterstück der Jacke einschließlich des Kragens waren rot, und zwar von einem dunklen, erdfarbenen Rot, wie man sie bei Blüten von Tundra- oder Heidegewächsen finden konnte.

Es gab nur Hosentaschen, keine an den Beinen, dafür ein breites Holster aus einem Material, das wie Leder aussah, sich wie Leder anfühlte, vermutlich aber dennoch keines war. Matt rätselte über seinen Zweck.

»Zufrieden?«

Er fuhr herum. Im Türrahmen stand die Weißblonde. Ihre Frage klang irgendwie gelangweilt.

»Nicht schlecht, doch…« Matt stieg in die ockerfarbenen Stiefel; auch sie unglaublich leicht. Er strich sich über Brust und Hüften. »Was ist das für ein Material?«, wollte er wissen.

»Synthetische Mikrofasern aus Kohlenstoff, Silizium, Kupfer und so weiter.«

»Klingt irgendwie nicht nach Schaf.«

»Schaf?« Sie lächelte müde. »Ach so, der irdische Paarhufer und Wolllieferant! Nein, kein Schaf. Was Sie da tragen, ist ein hochwertiges, intelligentes Schutzsystem: selbst reinigend, atmungsaktiv, Wasser abweisend, reißfest. Sogar ein Thermostat hat das gute Stück. Die ganz Harten unter unseren Forschern sind damit nachts in der Wüste unterwegs.« Die Frau stieß sich vom Türrahmen ab und kam näher. »Und haben Sie schon gemerkt, wie sich der Stoff Ihren Körperformen anpasst?«

»O ja, tatsächlich.« Matthew Drax griff sich unter die Achsel und an die Hüften. Oberteil und Jacke saßen perfekt und spannten dennoch nicht. »Wie komme ich zu der Ehre eines solchen Hightechanzugs?«

Chandra Tsuyoshi zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, die Kommandantin der PHOBOS hat darauf bestanden, Sie mit diesem System auszustatten.«

»Aha.« Mayas Verdienst also. Matt klopfte auf das Beinholster. »Ist das für Waffen gedacht?«

Die Marsfrau lachte laut auf. Sehr vergnügt klang das nicht.

Kopfschüttelnd kam sie näher. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blieb vor ihm stehen. »Typisch! Daran denkt ihr Erdenmenschen natürlich als erstes!« Der verächtliche Unterton war nicht zu überhören, und sie kam Drax ein wenig arrogant vor, wie sie da breitbeinig vor ihm stand und auf ihn herabblickte. Immerhin zeigte sie zum ersten Mal so etwas wie inneres Engagement.

»Warum sagen Sie das?« Er musterte sie. »Vorurteile?«

»Ich bin Historikerin und Sprachwissenschaftlerin. Meine Magisterarbeit habe ich über die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben. ›Die Erde als Schlachthaus‹ lautet die Überschrift des letzten Kapitels.«

Zwei Atemzüge lang sahen sie sich schweigend an. Bis Chandra sich abwandte und langsam zu einer Schrankwand ging.

Dass die Marsleute ihm kritisch begegnen würden, hatte Matt erwartet. Doch plötzlich begriff er, wie kritisch sie ihn hier sahen. Und dass er soeben eine verbale Ohrfeige bekommen hatte, begriff er auch.

»Hören Sie zu, Chandra – wenn ich Maya Joy richtig verstanden habe, waren Ihre Vorfahren, dieser John Carter und diese Akina Tsuyoshi, Kinder des zwanzigsten Jahrhunderts; genau wie ich. Wenn Sie so wollen, stehen diese Leute mir sogar näher als Ihnen.«

Die Hand schon am Schrankgriff, fuhr sie herum. »Was erlauben Sie sich!«, fauchte sie. »Unser verehrter Gründer und unsere verehrte Erste Präsidentin waren besondere Menschen! Auch in moralischer Hinsicht! Sonst hätten sie nicht das erschaffen können, was sie erschaffen haben…!«

»Sorry, ich wollte Ihre Götter nicht beleidigen…!«

»Was reden Sie da!?« Böse funkelte sie ihn an. »Vor fast sechsundzwanzig Marsjahren landete eine Expedition auf der Erde! Die Nachkommen der Erdenmenschen empfingen uns mit Mord und Totschlag! Wir wissen, was aus der Menschheit geworden ist! Sie werden lange suchen müssen, bis sie bei uns auch nur Spuren von Gewalt finden. Sehen Sie sich auf dem Mars um, wenn Sie Gelegenheit dazu bekommen – wir haben ein kleines Paradies geschaffen! Das ist aus den Nachkommen des Gründers und der Ersten Präsidentin geworden…!«

Sie drehte sich um und öffnete die Schrankwand. »Und was Ihre Story betrifft – raffiniert gesponnen, alle Achtung, doch glauben Sie im Ernst, irgendjemand hier auf dem Mars wird Ihnen diesen Zeitsprung abkaufen?«

Es lag auf der Hand – diese Chandra repräsentierte marsianische Arroganz in ihrer reinsten Form. Sie hielt sich für etwas Besseres als er. Nun gut, ihr Problem. Drax hatte keine Lust, noch mehr Öl ins Feuer zugießen. »Was ist jetzt mit dieser Tasche?«

Die Frau warf einige flache Objekte aufs Bett, die wie Pads für Kaffeeautomaten aussahen. »Dafür!« Eine Atemmaske und eine große Brille folgten. Matt begriff: Sauerstoffkapseln!

»Luftdruck und Sauerstoffkonzentration bei uns entsprechen in etwa den Verhältnissen auf irdischen Viertausendern. Das habe ich nicht selber erforscht, das habe ich mir sagen lassen. Tragen Sie also zeitweise die Maske, damit sie nicht schlapp machen. Solange wenigstens, bis sich ihre roten Blutkörperchen ein wenig vermehrt haben.«

Matt verstaute die Sauerstoffpatronen in dem Holster und setzte die erste gleich in das Mundteil der Maske ein. Vor dem Spiegel probierte er sie aus. Das transparente Material war weich und geschmeidig. Die Maske saß perfekt.

»Eine Kapsel reicht für etwa zwanzig Stunden und lässt sich wieder befüllen. Wir benutzen diese Masken bei der Erforschung höherer Berge. Der Olympus Mons ragt sogar aus der Atmosphäre heraus«, gab Chandra Auskunft.

»Und wofür ist die Brille?« Matt zog sie über das Haar. Sie war aus dem gleichen Material wie die Maske und ähnelte einer Motorradbrille.

»In den Wüstengebieten toben öfter mal heftige Sandstürme. Manchmal so stark, dass der Sand sogar durch die Wälder bis in die Städte fegt.« Chandra lehnte wieder mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. Sie schien schnell wieder abzukühlen; ihre Miene wirkte so gelangweilt wie vor ihrem Wutausbruch. Oder war das alles nur Maskerade? »Aber darum müssen Sie sich keine Gedanken machen. Sie werden sowieso nicht oft Gelegenheiten haben, sich im Freien zu bewegen.«

»Was Sie nicht sagen…« Matt schob die Schutzbrille in das Beinholster und die Sauerstoffmaske unter das Kinn. »Wann kann ich mit dem Rat sprechen?«

»Der Rat wird mit Ihnen sprechen«, sagte sie spitz. Sie warf einen Blick auf ihren Armbandrechner. »Und zwar in der Abendsitzung. Die beginnt in exakt vier Stunden.«

»Prächtig. Dann haben wir ja noch Zeit für einen Spaziergang.« Matt schob sich an ihr vorbei, um zur Tür zu gehen.

Chandra wich zur Seite, als fürchtete sie eine Berührung.

»Sie werden hier warten, bis der Rat einen Boten schickt, der Sie zur Visidienz abholt.«

»Erstens heißt das ›Audienz‹, zweitens werde ich jetzt einen Spaziergang im Freien machen. Ich brauche frische Luft.«

»Dann setzen Sie Ihre Sauerstoffmaske auf.«

»Ich will mir die Stadt von unten anschauen.« Matt stand vor dem Portal und tastete es nach einem Öffnungsmechanismus ab. Er fand keinen. »Öffnen Sie die Luke.«

»Tut mir Leid, das werde ich nicht tun. Verstehen Sie bitte…«

»Machen Sie schon!«

»Nein.«

Der Mann aus der Vergangenheit trat kräftig gegen die Kunststoffluke. Als sich nichts tat, nahm er Anlauf und wollte sich dagegen werfen – als das Portal von selbst in die Wand zurück glitt. Ein Mann in silbrig schimmerndem Anzug stand davor. Der weißhaarige Anführer der Eskorte, die ihn zu dieser Suite gebracht hatte.

»Gibt es Probleme?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Nicht, dass ich wüsste.« Matthew Drax wollte an ihm vorbeigehen. Wieder fiel ihm auf, wie groß der Kerl war – mindestens zweizwanzig, schätzte er.

Der Weißhaarige streckte seine Linke aus, legte sie Drax von vorn auf die Brust und stoppte ihn. »Wenn Chandra sagt, Sie gehen nicht in die Stadt, dann werden Sie auch nicht in die Stadt gehen, haben Sie mich verstanden?«

»Nein.« Matt schob den Arm zur Seite. »Oder bin ich hier ein Gefangener?« Gegenüber des Portals, auf der anderen Gangseite, erhoben sich zwei weitere Männer der Eskorte aus ihren Sesseln. Rechts und links des Ausgangs standen bereits zwei.

»Ihr Status ist meines Wissens noch ungeklärt.« Der Weißhaarige packte Matt von hinten am Arm. »Zurück in ihre Suite, bitte. Der Rat wird Sie rufen lassen, wenn…«

Mit einem schnellen Schritt war Matt Drax heran und stieß die Wache in Richtung des Mannes links vom Portal. Beide stürzten zu Boden. Der Posten rechts der Tür zog ein kleines, stabartiges Gebilde aus seinem Gürtel. Matt warf sich gegen die Hüften des Größeren, fasste durch dessen Schritt und nach seiner Rechten und hob ihn hoch. Sekundenbruchteile später flog der Marsianer durch die Luft. Seine Stabwaffe rollte über den Boden und Matt Drax bückte sich danach…

»Aufhören!« Chandra stand auf einmal vor dem Portal und streckte dem Anführer, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, die Linke entgegen. Mit der anderen Hand deutete sie auf den Erdmann. »Sofort aufhören! Sie sollen Ihren Spaziergang bekommen, Commander…«

Matt ließ die Waffe, wo sie lag, und richtete sich auf. Sein Herzschlag trommelte in seinen Schläfen, er schnappte nach Luft. Die Männer halfen einander auf die Beine. Halb erschrockene, halb feindselige Blicke trafen den Blonden von der Erde. Seine Bewacher stellten die Stühle auf, ordneten ihre Silberanzüge und Haare.

»Kommen Sie, Drax! Los, kommen Sie schon!« Chandra, inzwischen schon ein paar Schritte entfernt, winkte ihn zu sich.

»Ich habe mit dem Präsidium gesprochen!« Sie deutete auf den Minicomputer an ihrem Handgelenk. »Zwei Stunden Stadt, keine Minute mehr! Machen Sie schon!«

Matthew Drax wankte hinter ihr her zu den Liftsäulen. Er sah zurück, während er die Sauerstoffmaske auf Mund und Nase stülpte. Die Fünf machten Anstalten, ihnen zu folgen. Ihr weißhaariger Chef murmelte irgendwas in seinen Armbandrechner.

Matt hatte plötzlich Mühe, seiner Begleiterin zu folgen. Ihm war schwindlig, der Druck im Kopf steigerte sich zu rasendem Schmerz. Er atmete keuchend.

Chandra stand auf der Liftschwelle und wartete auf ihn. An ihr vorbei wankte er in die Kabine, lehnte sich gegen die Rückwand und atmete tief und schwer.

»Sie sollen die Maske doch aufsetzen! Sie lernen auch nur, wenn es weh tut, was?«

Die Lifttüren schlossen sich. Matts Magen stieg ihm in den Hals, als es abwärts ging. »Sturer Barbar!« Wütend blitzte sie ihn an.

»Arrogante Zicke«, keuchte Matt.

***

»Deine Rosen blühen noch immer prächtig.« Ettondo Lupos Gonzales blieb neben dem Rollstuhl des Patriarchen stehen.

Mit zärtlicher Geste berührte er eine der gelben Blüten.

»Du kommst persönlich?« Jarro Fachhid hielt sich seit Stunden auf seiner Gartenterrasse auf. Mit einer Laserschere entfernte er eine abgeblühte Rose.

»Bis zur Abendsitzung ist noch ein wenig Zeit.« Die Arme auf dem Rücken verschränkt, schritt der Ratsherr zur Balustrade und blickte auf die unteren Gartenterrassen des Pyramidenhauses. Eine weite Parkanlage umgab es. Drei weitere, kleinere Häuser lagen darin. Von hier oben aus konnte man bis zum Wald und zum Raumhafen sehen. »Es ging heiß her. Meta Braxton bleibt vorläufig unter Arrest.«

»Davon ging ich aus.« Der alte Jarro lenkte seinen Stuhl um den Rosenbogen herum und suchte auf dessen anderer Seite nach verwelkten Blüten. »Weiter. Ich bin ganz Ohr.«

»Der Primärrechner auf der PHOBOS wird vollständig von allen Daten gereinigt. Tabula rasa, wie man andernorts und zu anderen Zeiten sagte.« Ettondo, von Haus aus Textilingenieur, beschäftigte sich in seiner Freizeit nicht nur mit antiker Dichtung und einer Sprache, die er Latein nannte, wenn Jarro sich recht erinnerte. Bevor er von den verrückten Hobbies seines Großneffen hörte, hatte der Patriarch nicht einmal gewusst, dass man in den alten Datenbanken der CARTER auch fremdsprachliche Texte finden konnte.

»Gelöscht?« Der Alte ließ von seinem Rosenstock ab und blickte auf. »Wie schade!«

»Ganz und gar nicht, verehrter Großonkel.« Ettondo drehte sich um und lehnte mit dem Rücken gegen die Balustrade. Eine leichte Brise spielte mit dem synthetischen Federbusch auf seinem Hut. »Der Speicherkristall ist nicht beschreibbar. Mit anderen Worten: Das Bewusstsein jenes irdischen Tsuyoshi existiert nach wie vor, vollkommen unberührt von den Erfahrungen, die seine Kopie im Primärrechner und mit der Besatzung machte.«

»Oh…« Der Patriarch lächelte. Manchmal überraschte ihn sein Großneffe mit seinen scharfen Schlussfolgerungen. Er widmete sich wieder dem Rosenstrauch. »Weiter.«

»Der Erdmann wird im Rahmen der Abendsitzung befragt. Er heißt übrigens Matthew Drax und lässt sich Commander nennen. Im Hinblick auf sein Schicksal nach der Vernehmung wurde hart diskutiert. Es haben sich diesbezüglich sehr unterschiedliche Auffassungen herauskristallisiert.« Er stieß sich von der Balustrade ab, verschränkte die Arme vor der Brust und begann mit gesenktem Blick auf und ab zu gehen.

»Das Haus Braxton will mit ihm zusammenarbeiten. Kyra Jolana…«

»Wen hat man zu ihrem Berater berufen?«

»Ihren Sohn Hendrix Peter, einen Juristen und Wirtschaftsfachmann.« Der Patriarch verdrehte die Augen.

»Kyra Jolana Braxton also verspricht sich entscheidende technische und wissenschaftliche Innovationen von einer Zusammenarbeit mit Matthew Drax«, fuhr der Ratsherr fort.

»Das Haus Angelis hat sich nicht festgelegt, scheint aber mit diesem Standpunkt zu sympathisieren…«

»Den du selbstverständlich ebenfalls vertreten hast…«

»Selbstverständlich. Die alte Saintdemar hat vor allzu engem Kontakt mit dem Erdmann gewarnt. Sie befürchtet, dass er die Saat des Konkurrenzkampfes und des übertriebenen Forschergeistes ausstreuen könnte…«

»Konservative Einfaltspinsel!« Schimpfend steuerte der Patriarch seinen Rollstuhl zu einem Zierteich, wo ebenfalls zwei Rosenstöcke blühten.

»Feinde des Fortschritts! Vergangenheitsfanatiker! Was schlägt die Alte vor?«

»Merú Viveca hat allen Ernstes dafür plädiert, den Erdmann einzufrieren, um Zeit und mit ihr neue Entscheidungskriterien zu gewinnen, wie man verfahren soll.«

»Blödsinn! Und die Präsidentin?«

»Cansu Alison Tsuyoshi hat nicht einmal zu verschleiern versucht, dass sie den Erdmann nach dem Verhör beseitigen will.«

Abrupt stoppte Jarro Fachhid Gonzales seinen Rollstuhl.

Einen Atemzug lang saß er reglos, dann drehte er den Stuhl um und sah seinen Großneffen an. »Ist das wirklich wahr?«

Ettondo Lupos nickte stumm. »Das müssen wir verhindern«, sagte der Patriarch leise aber bestimmt. »Sollte Sie sich durchsetzen, müssen wir schnell handeln. Wenn das Haus Tsuyoshi diese Chance nicht für uns alle ergreift, ergreifen wir sie für uns allein…«

***

Sie verloren kein Wort mehr über Chandras Wutausbruch und über die Prügelei mit den Wachmännern. Matthew Drax hatte auch kein Bedürfnis danach. Er genoss den Stadtbummel. Was für ein Gefühl nach so vielen Jahren, mal wieder durch die Straßen einer zivilisierten Stadt zu laufen. Was hatte er nicht alles entbehren müssen, seit er in der Zukunft gestrandet war!

Von unten sah es aus, als würden die Hochhäuser hin und her schwanken. Dem Mann aus der Vergangenheit wurde schwindlig, wenn er versuchte, zu den Turmspitzen hinauf zu spähen. Doch meist verdeckten Verbindungswege, Brücken, Magnet- und Rollbänder die Sicht nach oben.

»Wir bauen fast nur noch Spindeltürme«, erklärte Chandra, während sie auf einem Transportband seitlich des Boulevards entlang glitten. »Wie Garn um eine Spindel, oder wie Blätter und Blüten um einen himmelwärts strebenden Pflanzenstiel, ordnet diese Architektur Büros, Konferenzräume, Freizeiteinrichtungen, Wohnanlagen und Terrassen rund um die Basisröhre an. Der Stiel beziehungsweise die Spindel ruht auf einem Fundament aus drei bogenförmigen Stelzen…«

»Wie können drei Stelzenbögen einen derartigen Koloss tragen?«

»Sie sind aus Kompaktgranitium«, erklärte Chandra.

»Genau wie die Turmröhre auch.«

»Kompaktgranitium?« Den Begriff kannte Matthew Drax nicht.

»Ein Baustoff der Alten. Er hält jedem Sandsturm, jedem Erdbeben stand. In der Röhre befinden sich Liftsäulen, Funktionsräume und Büros zweiter Klasse; und natürlich eine Menge Technik.« Chandra deutete zum Gipfelpunkt des Regierungsgebäudes hinauf.

»Das Präsidium und Regierungszentrum sind ganz oben untergebracht.« Viel war davon nicht zu sehen; Wolken verhüllten die Spitze.

Der Verkehr auf dem Boulevard war nicht eben dicht, aber doch lebhaft. Die meisten Fahrzeuge schwebten über der Fahrbahn. Magnetfelder, hatte Chandra erklärt. Vor allem die öffentlichen Taxen wurden auf diese Weise bewegt. Nicht öffentliche Fahrzeuge trieb man mit einem speziellen Solarzellenmotor an. »Besitzen Sie auch so einen Flitzer?«, erkundigte sich Matt.

Wieder dieser befremdete Blick. »Hunderte sogar«, sagte die weißblonde Schönheit schließlich. »Die gehören zum Inventar des Hauses Tsuyoshi. Ich kann jedes freie Fahrzeug benutzen.«

Mit anderen Worten: Privatautos kannte man nicht, nur Firmen und Familienwagen. Die meisten sahen aus wie platt gedrückte Halbkugeln, manche hatten auch Tropfenform. Sie machten so gut wie keine Geräusche. Anders als Matt, dessen Atemzüge durch den Resonanzraum der Maske deutlich zu hören waren.

»Das Straßennetz unserer Städte ist schachbrettartig angeordnet«, sagte Chandra. »Genau wie in nordeuropäischen Städten des zwanzigsten Jahrhunderts.«

»In nordamerikanischen Städten«, korrigierte Matthew Drax. Sie antwortete nicht, aber er spürte ihren Blick von der Seite. Warum belauerte sie ihn so misstrauisch?

Hoch über ihnen, zwischen den Türmen, glitten hin wieder Luftschiffe vorbei, manchmal auch ein Großraumgleiter. Beide genauso lautlos wie die Fahrzeuge auf dem Boulevard. In schwindelnder Höhe entdeckte er einige Luftschiffe, die an begrünten Terrassenplattformen angedockt hatten.

Matt erfuhr, dass die Gleiter erst in der Folge des Aufschwungs entwickelt worden waren, den die Raumfahrt in den letzten zehn Jahren genommen hatte – Marsjahre, wohlgemerkt.

Eine Firma namens MOVEGONZ TECHNOLOGY baute sie. Das Unternehmen gehörte dem Hause Gonzales.

»Kleinere Transport-Luftschiffe und Großraumgleiter dürfen in zwanzig bis fünfzig Metern Höhe zwischen den Häuserfluchten hindurch steuern«, erklärte Chandra. »Die großen Regierungsgleiter und die Großraumluftschiffe benutzen den Luftraum zwischen zweihundert und tausend Metern Höhe.«

»Ich habe von fünf Städten gehört«, sagte Drax. »Die werden kaum durch Magnetbänder miteinander verbunden sein. Und die Stadt Hope soll mehr als zweitausend Kilometer entfernt im Norden liegen. Wie kommen Sie da hin?«

»Sie meinen Utopia. Hope, Bradbury und Phoenix sind nur wenige hundert Kilometer entfernt.« Chandra gefiel sich als Fremdenführerin, wie es aussah. Der Job entspannte sie irgendwie. »Für den Boden-Überlandverkehr benutzen wir schwere, und dennoch schnelle Großraumtransporter. Die werden ebenfalls von MOVEGONZ TECHNOLOGY hergestellt. Für kurze Überlandstrecken gibt es viersitzige Rover.«

»Und die zweitausend Kilometer nach Utopia legen Sie mit der unterirdischen Bahn zurück?«

Erstaunt, ja fast etwas erschrocken sah Chandra ihn an.

»Man hat Ihnen von der Bahnstrecke der Alten erzählt?«

Matthew Drax nickte. »Und von dem rätselhaften Strahl im großen Krater bei Utopia. In der Nähe der letzten Bahnstation entspringt er doch irgendwo, oder?«

Sie reagierte nicht. Das war’s also schon zu dem Thema.

Seine Neugier auf Dokumente und Artefakte dieser ominösen Alten wuchs, aber er wusste sich zu beherrschen.

Obwohl es Nachmittag war, herrschte noch dasselbe Dämmerlicht wie am Morgen, als Matt Drax auf dem Raumhafen in den Gleiter gestiegen war. »Wird es hier nie richtig hell?«, wandte er sich an seine Begleiterin.

Chandra zeigte sich befremdet. »Es ist doch richtig hell.«

Sie stieg vom Transportband und blieb vor einem Schaufenster stehen. Matthew Drax verließ das Band ebenfalls; er blickte zurück: Drei hoch gewachsene, dürre Männer in silbrig schimmernden Anzügen folgten ihnen im Abstand von vielleicht siebzig Schritten. Er hatte nichts anderes erwartet.

Unter den Passanten auf der anderen Boulevardseite entdeckte er vier weitere Wachmänner. Sie hatten ihre Truppe also verstärkt.

»Stimmt was nicht?« Chandra hatte seine suchenden Blicke bemerkt.

»Alles in bester Ordnung.« Matt wandte sich dem Schaufenster zu. Zu seiner großen Überraschung sah er darin ein Aquarium mit Zierfischen und einige Käfige voller bunter Vögel. »Es gibt Tiere auf dem Mars?«

»Hat man Ihnen das auf der PHOBOS nicht erzählt?« Matt verneinte. »Viele sind es nicht«, sagte Chandra. »Etwas mehr als zweihundert Arten. Kerbtiere, Vögel, Fische und ein paar Reptilienarten. Eine Forscherin namens Lyvia Braxton hat vor hundertzehn Marsjahren ein Ausgrabungsfundstück der Alten enträtseln und nutzbar machen können. Ein Pool von DNA-Proben aus einer teilweise zerstörten Sammlung. Für die Rekonstruktion blieb einiges übrig, genug um daraus nach und nach ein ökologisches System aufzubauen…«

»Sie wollen mir nicht erzählen, dass diese Tiere Ureinwohner des Mars gewesen sind!« Matt glaubte nicht recht zu hören.

»Was denn sonst? Etwa irdische Fauna?«

Ein Reißverschluss schien durch ihre Miene zu gehen. »Alles was von der Erde kommt, schätzen wir nicht besonders, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, Commander Drax.« Schon wieder eine Spitze!

Aber diesmal schlug Matt zurück – so sanft wie möglich.

»Nennen Sie mich doch bitte Maddrax«, bat er mit treuherzigem Blick. »Das nimmt Ihren verbalen Ohrfeigen vielleicht etwas an Härte.«

Für einen Moment schnappte sie nach Luft – dann senkte sie den Blick. »Das hier ist hoch entwickeltes Marsleben«, fuhr sie rasch fort, ohne auf sein Angebot einzugehen. »Die ökologischen Systeme, in denen es sich vermehrt, können sich inzwischen schon selbst erhalten. Lyvia Braxton sprach von ›Altleben‹. Wir haben diesen Begriff übernommen.«

Staunend betrachtete der Erdmann die bunten Vögel und schillernden Fische.

Altleben…

Diese Welt war einst grün und fruchtbar gewesen? Pflanzen hatten sie bedeckt, Tiere sie bevölkert? Und eine Intelligenz, die in der Lage war, Genpools anzulegen, widerstandfähige Baustoffe zu entwickeln und unterirdische Bahnstrecken zu bauen? Welch eine atemberaubende Vorstellung!

»Kommen Sie endlich… Maddrax!« Schon zehn Schritte weiter, winkte die Weißblonde. Er grinste, als sie den Namen benutzte, den Aruula ihm einst gegeben hatte. »Ich zeige Ihnen die Gründergedenkstätte von Elysium.« Sie deutete auf einen etwa achtzig Meter hohen Kuppelbau auf der anderen Seite einer einmündenden Straße.

Sie verzichteten auf das Laufband und benutzten ihre Füße.

An der Kreuzung, kurz vor der Fußgängerunterführung, hatten ein paar Männer und Frauen einen Verkaufsstand aufgebaut.

Auf den ersten Blick fiel dem Mann aus der Vergangenheit auf, wie sehr die Händler sich von den anderen Passanten unterschieden. Sie trugen einfache, erdfarbene Mäntel, Hosen und Jacken aus grobem Leinen, geflochtenen Pflanzenfasern und einem Stoff, der nach Baumwolle aussah. Irgendwie wirkten sie zerbrechlicher als die Marsianer, die er bisher kennen gelernt hatte, und trotz ihrer intensiven Pigmentmaserung blasser. In ihren großen, leicht schräg stehenden Augen sah er kaum Weiß, und ihre Ohren waren länger und schmaler als die Chandras oder der Passanten um ihn herum. Fast alle trugen das Haar lang und offen. Muschel- und bernsteinartiger Schmuck verzierte ihre Finger, Ohren und Hälse.

Drax blieb stehen und betrachtete die Auslagen auf ihren Tischen. »Kommen Sie weg hier, Maddrax!« Chandra fasste sein Handgelenk und wollte ihn wegziehen. Er griff einfach nach ihrem Unterarm und hielt sie fest. In Schüsseln und Schalen sah er Früchte, zerkleinerte Wurzeln, Getreidekörner und Keimlinge. In Gläsern boten sie ein Mus an, das ihn an Honig erinnerte. Auch Harz, Grassamen, Stoffe und Kleidung aus Naturmaterial verkauften sie. Eine ganz eigene Ausstrahlung ging von diesen Menschen aus. Drax fühlte sich im ersten Moment wie hypnotisiert.

»Kommen Sie endlich!«, zischte Chandra. Sie schien wieder wütend werden zu wollen. Matthew Drax kümmerte sich nicht darum. Eine von Insekten fast vollkommen bedeckte Gestalt fesselte seine Aufmerksamkeit. Sie tanzte im Eingang einer Passage zur Melodie eines Flötenspielers und zum Rhythmus einer Trommel, die einer der Händler schlug. Die Männer saßen zwischen geschlossenen Körben, die Matt an Bienenstöcke erinnerten.

Die Tanzende war kleiner und schmaler als die anderen, ihr nur teilweise erkennbares Gesicht wirkte sehr jung; wahrscheinlich eine Halbwüchsige. Ihr Haar schimmerte rot.

Sie bewegen sich voller Anmut und Geschmeidigkeit. Ob sie Kleidung trug oder nackt war, konnte der Mann aus der Vergangenheit nicht erkennen, denn ihr Körper war vollständig von großen, gelbschwarzen Insekten bedeckt.

Eine Frau hinter den Schüsseln mit den Früchten betrachtete ihn neugierig – es war auch kaum zu übersehen, dass er für marsianische Verhältnisse ein stämmiger Zwerg und noch dazu ohne Pigmentstreifen war –, dann sprach sie ihn freundlich an:

»Wollen Sie unseren Honig probieren, verehrter Herr?«

Matt fand keine Zeit für eine Antwort, denn Chandra bot ihre ganze Kraft auf, um ihn wegzuziehen. »Was waren das für Leute?« , wollte er wissen, als sie die Unterführung durchquerten.

»Grüne Spinner, Wurzelfresser, Protarier…!«

»Bitte? Meinen Sie ›Proletarier‹? Ich verstehe nicht ganz.«

Ein abgründiges Lächeln huschte über Chandras makelloses Gesicht, und zum ersten Mal stellte Matt sich die Frage, ob Sie die Worte womöglich absichtlich falsch artikulierte. »Es sind die Baumseparatisten. Davon gibt es knapp eine halbe Million in den Wäldern.« Sie ließ ihn los, wischte sich die Hände an der Hose ab und winkte ihn hinter sich her die Treppe hinauf.

»Fünfhunderttausend zu viel.« Sie feixte. »Ein Witz, vergessen Sie es. Das Pack kommt selten in die Städte. Ist dann auch mehr geduldet als erwünscht.«

Drax erinnerte sich gut an das, was Jawie ihm an Bord der PHOBOS über diese Naturmenschen erzählt hatte. Das also waren sie! »Mit was bezahlen Sie die Waren dieser Leute?«

»Bezahlen? Wir pflegen hier auf dem Mars, was man auf der Erde in früheren Epochen ›Tauschhandel‹ nannte. Wer diesen Baumseparatisten etwas abnehmen will, gibt ihnen dafür einen ausgehandelten Arbeitszeitbetrag von seinem Lebenszeitkonto. Die Höhe wird auf einem speziellen Datenkristall dokumentiert, und mit diesem Dokument können die Separatisten eintauschen, was sie selber brauchen. Meistens Papier oder bestimmte Textilien und Werkzeuge. Manchmal auch einen alten Gleiter oder Ähnliches.«

Zum Nachdenken blieb nicht viel Zeit, denn Chandra lotste ihn durch einen haushohen Glaseingang in eine Halle. Matt war außer Atem, in seinen Beinmuskeln kribbelte es, sein Kopf fühlte sich an wie warme Zuckerwatte.

Himmel, wie kam er jetzt bloß auf Zuckerwatte?

»Jede der vier Städte hat eine Gründergedenkstätte«, erklärte Chandra. »Das hier ist die BRADBURY.« Sie deutete auf ein Wandgemälde von monumentalen Ausmaßen. Es stellte das Raumschiff dar, mit dem die Pioniere des Mars im Jahre 2010 auf dem Planeten hatten notlanden müssen. »Es war der Strahl, der den Absturz verursachte.« Chandra sprach plötzlich leiser, und sie bewegte sich, als würde sie auf dünnem Eis balancieren. Eine unerklärliche Ergriffenheit schien sie befallen zu haben. »Können Sie sich das vorstellen? Unsere Zivilisation entstand aufgrund eines Unfalls.« Dutzende von Menschen wandelten durch die Halle, und alle sprachen leise und ähnlich andächtig, wie Chandra es tat.

Vorbei an Wrackteilen der BRADBURY, einem alten Raumanzug der NASA, Glasvitrinen mit Briefen und persönlichen Gegenständen der Gründermütter und -väter führte Chandra ihn durch die Gedenkstätte. Wie in Trance passierte der Mann von der Erde die stummen Zeugnisse einer Vergangenheit, die nicht die seine war und dennoch die gleichen Wurzeln hatte. Bilder, Texte, Artefakte und Landkarten zogen an ihm vorbei. Ihm war, als würde er träumen.

»Das ist er.« Chandra blieb vor einem sicher zwanzig Meter hohen Porträtfoto stehen. »Das ist John Carter, der Gründer.«

Eine Zeitlang betrachteten sie das Männergesicht auf dem Bild.

Das kräftige Kinn und die Skeptikerfalte zwischen den Brauen fielen Matt auf. Carter schien eine willensstarke Persönlichkeit gewesen zu sein. Anders hätte er kaum überleben und zusammen mit den anderen Siedlern eine außerirdische Kolonie gründen können. Matt Drax empfand großen Respekt vor dem Mann.

»Er war Journalist«, sagte Chandra leise. »Zu Zeiten des vorletzten Präsidenten ging er im Weißen Haus aus und ein. Barbara Schwarzenegger soll mit ihm befreundet gewesen sein. Durch ihre Fürsprache setzte sich ihr Mann dafür ein, dass John Carter als Berichterstatter mitfliegen konnte. Der US-Präsident und der Gründer hatten für dieselbe Zeitung gearbeitet.«

Matt runzelte die Stirn. Diesmal war er es, der sie von der Seite musterte. Sie schien es nicht zu merken, war vollständig in Carters Konterfei versunken. »Bringen sie da nicht ein bisschen was durcheinander, Chandra? Der vorletzte Präsident der Vereinigten Staaten hieß George W. Bush und handelte mit Öl. Seine Mutter hieß Barbara. Der letzte mir bekannte Präsident war kein Journalist, sondern Schauspieler –Schwarzenegger war mein Oberbefehlshaber – und seine Frau stammte aus der Kennedy-Familie. Mit Vornamen hieß sie nicht Barbara, sondern…« Er verstummte.

Auf einmal begriff er – es war ein Test! Die Wortverballhornungen, die kleinen Fehler – alles Tests.

Chandra prüfte sein Wissen über die Zeit vor dem Kometen!

Matt ließ sie einfach stehen. Er war wütend. An der nächsten Ecke bog er in einen Gang ein und stieß prompt mit einem Paar zusammen. »Der Mann von der Erde«, flüsterte die Frau erschrocken. Beide wischten sich über die Kleider und wichen zurück. »Der Erdmann!« Die Frau gebärdete sich hysterisch.

»Ganz ruhig, Ma’am…« Matt legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Ich bin nur ein Mensch und kein Monster…«

»Rühren Sie mich nicht an!«

Ihr Begleiter schlug nach seinem Arm und zog seine Frau von ihm weg. »Er hat mich berührt!«, schrie sie. »Der Erdmann hat mich berührt!« Besucher der Gedenkstätte liefen von allen Seiten zusammen. »Er hat mich berührt…!«

Matthew Drax begriff überhaupt nichts, er war wie vor den Kopf gestoßen.

»Wir müssen gehen, Maddrax!« Chandra winkte ihm.

Hinter ihr her lief er zum Ausgang.

Er holte sie ein, gelangte an ihre Seite und zog sich die Sauerstoffmaske von Mund und Nase. »Was war da los? Was hat diese Hysterie zu bedeuten?«

»Ihr Bild ist seit Stunden in beiden Sendern, was glauben Sie denn!« Sie erreichten den gläsernen Eingang. »Die Leute haben Sie erkannt!«

»Ist das ein Grund, so zu schreien?! Das Paar ist ja regelrecht in Panik geraten!«

»Sie hatten Angst, Erdmann.« Chandra zog die Tür auf.

»Man fürchtet sich bei Ihnen anzustecken.«

»Bitte…?!«

Seite an Seite liefen sie die Vortreppe hinunter.

»Ich weiß, Sie wurden gründlich entseucht. Aber für die einfache Bevölkerung sind Sie trotzdem ein Herd an Viren und Keimen. Viele fürchten sich sogar davor, von Ihnen mit Aggression, Habgier und Zerstörungswut angesteckt zu werden.«

Matt rang nach Worten wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Setzen Sie die Maske auf, Maddrax!«, wies ihn Chandra an. »Merken Sie nicht, wie Sie japsen?«

Matt Drax blieb auf der mittleren Stufen stehen. »Ihr seid ja übergeschnappt…« Ihm war als hätte ihn eine Faust an der Stirn getroffen. »Ihr seid ja vollkommen übergeschnappt…«

»Da sind Sie ja!«, rief eine Frauenstimme. Unten an der Treppe standen sechs oder sieben Männer in silbrig schimmernden Anzügen, in Ihrer Mitte eine Frau, die Drax noch nicht gesehen hatte. »Die Abendsitzung beginnt in einer halben Stunde«, sagte sie. »Wenn Sie erlauben, werde ich Sie jetzt zum Rat führen, Commander Drax.«

***

Keine Minute zu spät fand Maya Joy Tsuyoshi sich am Springbrunnen des Terrassenparks ein. Sie blickte sich um: eine Menge Leute, aber niemand, den sie kannte.

Den Ort hatte Fedor Lux in seiner Nachricht angegeben.

Angeblich würde hier jemand warten; der sie dringend sprechen wollte. Kein Name, kein Grund, nichts. Was spielte der Städtebauer für ein Spiel? Maya Joy wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Einen klaren Standpunkt hatte er während der Ratssitzung nicht vertreten.

Sie blickte auf ihren PAC. Fünf Minuten würde sie dem Unbekannten noch geben, der sie hier angeblich zu treffen wünschte. Fünf Minuten – nicht weniger, und nicht mehr. Sie war in Eile. Es beunruhigte sie, wie sich die Dinge für den Erdenmann entwickelten. Sie musste etwas unternehmen. Viele Möglichkeiten blieben der Kommandantin der PHOBOS nicht.

Sie promenierte ein wenig an der Balustrade der begrünten Terrasse hin und her, sah dabei ständig auf ihren PAC. Ein Luftschiff legte ab, ein anderes dockte an. Es war warm hier oben, ungefähr achtzehn Grad Celsius. Bürger von Elysium saßen auf Parkbänken und lasen in D-Büchern oder sahen sich die Nachrichten an. Kleinere Menschengruppen lagerten auf den Rasenflächen, spielten, picknickten oder sahen sich Tänze oder Komödien in D-Feldern an. Paare standen an der Balustrade und schilderten einander, was sie entdeckten in der Skyline Elysiums oder in den Straßenschluchten unterhalb der Terrasse. Manche hatten Ferngläser dabei.

Maya Joy blieb stehen, lehnte sich über die brusthohe Balustrade und blickte hinunter. Dieses vertraute Panorama, dieser Geruch von oxidiertem Metall, diese himmelhohen Gebäude – endlich wieder zu Hause…!

Also gut: zehn Minuten. Zehn Minuten würde sie dem Unbekannten noch geben. Sie war neugierig, wollte zumindest wissen, wer sie sprechen wollte. Fedor Lux war nach der Ratssitzung so schnell verschwunden, dass Maya ihn nicht mehr hatte fragen können, wer ihn denn gebeten hatte, ein Treffen mit ihr zu arrangieren.

Mysteriöse Angelegenheit. Warum tat der Städtebauer so geheimnisvoll? Beunruhigend irgendwie. Andererseits: Maya Joy Tsuyoshi mochte rätselhafte Situationen.

Das Luftschiff hatte neue Besucher in den Terrassenpark heraufgebracht. Sie verteilten sich auf den Wegen und Grasflächen. Es war ein Kommen und Gehen hier oben, Maya kannte das aus ihrer Jugend. Die Terrassenparks auf halber Höhe der Spindelhäuser waren immer die beliebtesten Treffpunkte ihrer Clique gewesen.

»Ohrgehänge aus Korallen?«, sagte eine Frauenstimme hinter ihr. »Haarbänder aus gefärbten Bastflechtereien?« Maya drehte sich nicht um, schüttelte nur den Kopf. »Oder darf es ein Fläschchen Ginkgo-Blüten-Auszug sein? Stärkt Nerven und Herz.«

»Nein, danke. Ich möchte im Moment nichts erwerben«, sagte Maya Joy höflich aber bestimmt. »Seien Sie so freundlich und gehen Sie weiter.«

Über die Schulter blickte sie zurück – eine Waldfrau auf Verkaufstour. Auf dem Rasen und den Rotsteinwegen versuchten weitere zehn oder zwölf dieser Leute ihre Waren zu verkaufen. Die PHOBOS-Kommandantin wandte sich wieder der Skyline von Elysium zu und blickte erneut auf ihren Armbandrechner. Noch zwei Minuten wollte sie dem Unbekannten geben…

»Wie Sie wünschen, verehrte Dame Maya Tsuyoshi.«

Maya fuhr wieder herum. Die Waldfrau lächelte, setzte ihren Weg fort und sprach ein paar Schritte weiter ein Pärchen an, das ebenfalls die Aussicht genoss.

Maya spähte ihr hinterher. Wie hatte die Waldfrau sie erkennen können? Woher wusste sie ihren Namen? Gehörte sie zu Windtänzers Sippe? Jemand blieb neben ihr stehen; so dicht, dass Maya erschrak.

»Du siehst müde aus, mein Kind.« Die alte Frau trug Kleider der Waldmenschen, gehörte jedoch nicht zum Waldvolk. Schon ihre akzentlose Aussprache verriet sie als Städterin. »Ich freue mich so, dich wieder zu sehen…«

»Mutter…« Heiß durchzuckte es Maya Joy. »Du?« Der Anblick des vertrauten, geliebten Gesichts unter der Kapuze trieb ihr die Tränen in die Augen. »Hier in Elysium?« Wie alt sie geworden war…

»Ich hier in Elysium, mein Kind.« Vera Akinora Tsuyoshi nahm Mayas Hand und drückte sie. »Nicht jetzt«, sagte sie, als Maya sie umarmen und küssen wollte, »und nicht hier. Es ist nicht gut, wenn man mich erkennt.« Dicht aneinander gedrängt lehnten sie sich über die Balustrade.

»Wo ist Nomi?« Mayas Augen suchten ihre Tochter. »Hast du sie nicht mitgebracht?«

»Doch, doch, natürlich. Wie hätte ich sie auch davon abhalten sollen, ihre Mutter zu besuchen?« Vera Akinora lächelte. »Du wirst sie sehen, wenn wir uns das zweite Mal treffen.«

»Das zweite Mal?« Maya runzelte die Stirn. »Was machst du hier, Mutter?«

Vera Akinora lächelte. »Ich dachte mir: Geh nach Elysium und küsse deine Tochter noch einmal, bevor sie wieder zum Mond fliegt.«

»Und warum lässt du dich dann nicht in den Arm nehmen?«

»Heute Abend, mein Kind. Wenn alles vorbei ist.«

»Wenn was vorbei ist, Mutter?« Das Luftschiff legte ab.

Propellerschwirrend nahm es Fahrt auf, gewann an Höhe und entfernte sich. »Du verschweigst mir etwas, Mutter. Wozu die Geheimnistuerei? Warum kann ich Nomi erst heute Abend sehen? Aller Mars wusste, dass ich dem Rat Bericht erstatte. Ihr hättet einfach vor dem Präsidium auf mich warten können…«

»Der Erdmann bringt Zerwürfnis und Kampf in unsere Heimat, Maya. Schon ist der Rat gespalten. Wenn Cansu Alison ihren Willen durchsetzt – und sie wird ihn durchsetzen – dann verliert er das einzige, was ihm noch geblieben ist: sein Leben…«

»Woher weißt du von der Debatte im Rat?« Überflüssige Frage eigentlich – von Fedor Lux natürlich. Der Städtebauer hielt der Altpräsidentin also noch immer die Treue.

»Es ist in Ordnung, unsere Gesellschaft vor dem Erdmann zu schützen.« Vera Akinora überhörte die Frage einfach. »Wir müssen ihn sogar isolieren. So wie man jemanden in Quarantäne nimmt, der eine ansteckende Krankheit hat. Aber ihm das Leben rauben? Nein. Das widerspricht allen Gesetzen des Universums.«

»Es ist ein guter Mann, Mutter. Ich habe viel mit ihm gesprochen.«

Von der Seite musterte Vera Akinora ihre Tochter. »Du willst nicht, dass man ihn beseitigt oder auf unbestimmte Zeit einfriert, habe ich Recht?« Maya nickte stumm. »Ich bin stolz auf dich, mein Kind. Wir könnten beides erreichen: Sein Leben erhalten und zugleich unsere Gesellschaft vor der Verderbtheit schützen, die zwangsläufig von ihm ausgeht.«

»Wie soll das gehen, Mutter? Cansu Alison hat eine starke Hausmacht.«

»Arbeite mit uns zusammen, dann werden wir stärker sein als sie und ihre Hausmacht.«

»Mit uns?« Maya staunte ihre Mutter an. »Von wem sprichst du, Mutter?« Dabei wusste sie doch genau, von wem ihre Mutter sprach. »Mit wem soll ich zusammenarbeiten?«

»Mit mir und Windtänzer und dem Waldvolk«, flüsterte Vera Akinora.

***

Sie saßen an einer runden Tafel, etwa vierzehn Menschen, die meisten Frauen. Alle hoch gewachsen, alle bis auf einen, unnatürlich schlank für irdische Augen, alle mit ausgeprägtem Brustkorb und zahlreichen Pigmentstreifen auf der sonst überwiegend hellen Haut. Teilweise trugen sie fremdartige Kleider, aber doch nicht so fremdartig, dass der Mann von der Erde ihre Eleganz nicht sofort erkannt hätte.

Im Inneren des Tafelrunds flimmerte ein 3D-Feld und in dem Hologramm eine blaue Kugel – die Erde. Auf der Kugeloberfläche glitzerten einige rote Punkte. An den Wänden des achteckigen Raums leuchteten teils Landkarten, teils hingen dort großformatige Porträts. Eines kam Drax bekannt vor: kantige Züge, ausgeprägte Kinnpartie, tiefe Falte zwischen den Brauen. John Carter.

»Guten Tag, Ladies und Gentlemen«, sagte Matthew Drax und vergaß augenblicklich alle Worte, die er sich zurechtgelegt hatte. »Ich bin froh, Sie endlich persönlich sprechen zu können. Ich, äh… Sie verstehen sicher, dass ich…«

Er versuchte ein Lächeln, sah sich um und wartete darauf, dass ihm jemand einen Platz an der Tafel anbot oder ihn wenigstens angemessen begrüßte. Niemand tat es, niemand sagte ein Wort, nur über zwei Gesichter huschte so etwas wie ein Höflichkeitslächeln. Sie musterten ihn einfach, wie man ein seltenes Tier mustert; sekundenlang, alle.

»… Sie verstehen sicher, dass ich ein wenig nervös bin. Bis vor etwa sechzehn Wochen, von denen ich zwölf in einer Tiefkühltruhe zubringen musste, ahnte ich nichts von Ihrer Existenz, und nun…« In seiner Ratlosigkeit hob er die Hände, und jetzt gelang ihm endlich das Lächeln. »… nun stehe ich vor Ihnen.«

Eine alte Dame räusperte sich. »Wir hoffen, es hat Ihnen nicht allzu viele Unannehmlichkeiten bereitet, den größten Teil des Fluges im Kälteschlaf verbringen zu müssen, Commander Drax«, ergriff die Marslady endlich das Wort. Sie trug einen dunklen Anzug und ein dunkelrotes Hütchen mit einer schwarzen Feder im Band. Ihre feinen Züge spiegelten noch den Abglanz längst verwelkter Schönheit. »Wir wünschen Ihnen jedenfalls einen angenehmen Aufenthalt auf unserer Welt.« Irgendwie hatte sie etwas Rührendes in ihrer Art zu sprechen und zu schauen, und der Mann von der Erde schöpfte Zuversicht. Dass man ihn nicht Willkommen hieß, merkte er zunächst gar nicht. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir einige wenige Fragen an Sie richten?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Matt. Er spielte mit dem Gedanken, unaufgefordert am runden Tisch Platz zu nehmen, ließ es dann aber doch bleiben. Jetzt nur keinen Fehler machen.

»Das freut uns, Commander Drax«, lächelte die alte Dame.

»Sie befinden sich hier vor der Regierung des Mars, dem Rat. Das ist unsere Präsidentin, Dame Cansu Alison Tsuyoshi.« Sie wies auf eine streng dreinblickende, überraschend junge Frau.

»Mein Name ist Merú Viveca Saintdemar. Man hat mich gebeten, als Ratsälteste dieses Gespräch zu moderieren.«

Matt wunderte sich ein wenig, weil ihm die anderen Ratsmitglieder nicht vorgestellt wurden. Die alte Marslady deutete auf die Erdkugel. »Sehen Sie die roten Punkte auf dem Globus?« Matt nickte. »Das sind einige alte Städte auf der Erde, deren Namen wir dem Bericht der Dame Maya Joy Tsuyoshi entnommen haben: Riverside, New York, Washington, Berlin, London. Wären Sie so freundlich, uns in eigenen Worten zu schildern, welche Bedeutung diese Städte… ähm…« Als wollte ihr das richtige Wort nicht einfallen, machte sie eine Verlegensgeste. »Nun, welche Rolle diese Städte in Ihrem Lebenslauf spielen?«

Matt schürzte die Lippen. Sein Blick wanderte über die meist ausdruckslosen Gesichter der Regierungsmitglieder. War er naiv gewesen, als er sich ein Gespräch auf gleicher Augenhöhe vorgestellt hatte? Das hier war nicht einmal ein Gespräch, das hier war schlicht und ergreifend ein Verhör.

»Ich wiederhole mich nicht gern, aber gut…« Kurz entschlossen schritt er an den Tischkreis, zog einen freien Sessel hervor und setzte sich. »Riverside war ein Vorort von Los Angeles, falls Ihnen das etwas sagt. Dort bin ich zur Welt gekommen. Das war am 26. Januar des Jahres 1980.« Er zog sich die Sauerstoffmaske unter das Kinn. »Mein Vater flog damals für die US Army, meine Mutter machte gerade ihre ersten Schritte als Immobilienmaklerin…«

Unter dem Tisch ballte der Mann von der Erde die Fäuste, doch er bekam seinen Ärger in den Griff. Ein wenig lauter als gewöhnlich, aber mit klarer Stimme skizzierte er sein Leben.

»… im ehemaligen New York City habe ich an der ehemaligen Columbia University studiert. Europäische Geschichte, und in den Nebenfächern Deutsch und Französisch…«

Matthew Drax gehörte nicht zu den Männern, die gern über sich selbst sprachen, weiß Gott nicht. In diesem speziellen Fall aber zwang er sich dazu. Je mehr Details, desto glaubwürdiger, sagte er sich. »… ich meldete mich bei der Army, vielleicht ein Fehler, denn hätte ich’s nicht getan, würde ich jetzt nicht hier sitzen. Aber ich wollte Pilot werden, wie mein Vater. Deswegen studierte ich von 2000 bis 2004 an der United States Air Force Academy in Colorado. Seitdem bin… war ich Offizier der ehemaligen US Air Force.« Er schickte ein sarkastisches Lächeln in die Runde. »Für mich liegt das gerade mal vierzehn Jahre zurück. Aus Ihrer Perspektive fünfhundertundachtzehn… Erdjahre, wohlgemerkt. Wie auch immer – anschließend, während der Religionskriege, war ich ein Jahr auf der Andrew Air Force Base bei Washington, DC stationiert – die ehemalige Hauptstadt der USA, falls ihnen der Name nichts sagen sollte – und dann ging es über den großen Teich nach Berlin, Deutschland. Dort unterhielt die US Army einen Luftwaffenstützpunkt; in Berlin Köpenick, um genau zu sein. Mein Geschwaderkommandeur hieß Major Richard Bellmann. Aber das ist alles Vergangenheit, Ladies und Gentlemen – die Army, Deutschland, Köpenick, Bellman. Der Komet hat mit allem Schluss gemacht. Ihre Vorfahren haben Glück gehabt; was mich betrifft, bin ich nicht ganz sicher. 2007 haben sie mich zum Commander befördert, vielleicht interessieren Sie sich ja für solche Feinheiten. Meine Dienstnummer lautet…«

»Gute Geschichte«, fuhr ihm die Ratspräsidentin dazwischen. Zynisch funkelte sie ihn an. »Sehr gute Geschichte…«

»Meine Geschichte, Ma’am…«

»Man spricht uns hier mit ›Dame‹ und ›Ratspräsidentin‹ an, hat die Kommandantin Ihnen das nicht beigebracht, Maddrax?«

Der zynische Zug in ihrer Miene schlug in Feindseligkeit um, und dass sie ihn bei seinem Barbarennamen nannte, war pure Missachtung.

»… sogar nur ein paar Eckdaten meiner Geschichte«, fuhr Matthew unbeirrt fort. »Wenn Sie Zeit haben, diene ich Ihnen gern mit Einzelheiten: mein letzter Wagentyp, der Name meiner Frau, meine Freunde, meine Lieblingsbücher, den Tabellenstand meiner Basketballmannschaft in der Woche, als feststand, dass der Komet die Erde treffen würde… Ich spreche von Ihrem Mutterplaneten, Ladies und Gentleman!«

»Verzeihen Sie, Commander Drax«, ergriff wieder die ältere Marslady das Wort. »Ich unterbreche Sie ungern, aber uns würde vor allem interessieren, warum Sie und die Dame Tsuyoshi zum Mond geflogen sind…«

»Und wer auf der Erde imstande und skrupellos genug ist, aus Menschen halbe Roboter zu machen«, zischte die Präsidentin.

»Jetzt niemand mehr, fürchte ich«, sagte Matt. »Und davor Naoki Tsuyoshi selbst, um die zweite Frage zuerst abzuhaken. Für die erste muss ich ein wenig ausholen. Doch eigentlich habe ich das alles bereits Ihrer Raumschiffbesatzung geschildert.«

»Holen Sie ruhig aus, Commander Drax.« Die Moderatorin lächelte freundlich. »Wir würden diese Dinge gern noch einmal aus Ihrem Mund hören.«

»Also gut.« Matt beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Am 25. August des Jahres 2011 entdeckten zwei Hobbyastronomen einen neuen Kometen. Wie in unseren ehemaligen Fachkreisen üblich, benannte man ihn nach seinen Entdeckern ›Christopher-Floyd‹. Leider stellte sich bald heraus…«

»Niemand hat sie um weitere Einzelheiten Ihrer fantastischen Geschichte gebeten, mein Herr!« Diesmal war es der Mann, der neben der jungen Präsidentin saß. Er hatte einen Silberblick und war kräftiger gebaut als anderen, die am runden Tisch saßen. »Wir wollen wissen, wer Sie zum Mond geschickt hat und was Sie dort verloren hatten.«

»Ich bin nicht taub, Mann!« Die Wut stieg Matt schon wieder in den Hals. »Aber ich muss weit ausholen, um Ihre Frage zu beantworten. Ihre Sprecherin hat mir genau das gestattet!«

Ein Raunen ging durch Runde. Wahrscheinlich sprang er nach marsianischen Maßstäben gerade von einem Fettnapf in den nächsten. Es war ihm gleichgültig.

»Ich muss Sie bitten, sich zu mäßigen, Commander Drax«, sagte die Ratslady namens Merú Viveca Saintdemar, und dann an die Adresse des Schielauges: »Und Sie, verehrter Herr Carter Loy Tsuyoshi, bitte ich, den Commander nicht mehr zu unterbrechen.« Sie lächelte in die Runde. »Es wird später noch Gelegenheit geben, Fragen an den… äh, den Commander zu richten.« Sie schickte ein Lächeln in Matts Richtung. »Bitte, Commander.«

Der Mann aus der Vergangenheit zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Ein paar Wochen später steckte die Regierung einen Hochschullehrer und Astrophysiker zu Ausbildungszwecken in meine Staffel, einen gewissen Dr. David McKenzie…«

Matt Drax ließ sich Zeit. Er schilderte die albtraumhaften Monate vor der Apokalypse, [2] den Raketenbeschuss des Kometen, den Beobachtungsflug seiner Staffel und die Notlandung in den Alpen. So plastisch wie möglich versuchte er den schmerzhaften Prozess darzustellen, den er durchlaufen musste, bis er akzeptieren konnte, in der Zukunft gelandet zu sein.

Seine Odyssee durch das postapokalyptische Mitteleuropa an Aruulas Seite handelte er im Telegrammstil ab. Anders die Begegnung mit den Communities auf der britischen Insel und die Erkenntnis, dass es sich bei den Kometenkristallen um Mentalspeicher mit den Persönlichkeiten Außerirdischerhandelte. Hier brachte der Mann von der Erde viele Einzelheiten. Dieses Gremium sollte verstehen, warum er und Naoki mit dem Shuttle in den Orbit starten mussten. Also schilderte er auch die Vernichtungspläne der Daa’muren, so weit sie ihm bekannt waren, und den Aufzug der Kriegsallianz am Kratersee. Von der ISS aus hatten Naoki und er die Bodentruppen unterstützt.

»Leider kam die Offensive zu spät«, schloss Matthew Drax.

»Die Nuklearbomben explodierten, ein dauerhafter Elektromagnetischer Impuls legte sämtliche Elektronik auf der Erde lahm und beschädigte leider auch die kybernetischen Anteile in Naoki Tsuyoshis Körper. Der einzige Weg, der mir blieb, war der zum Mond. Also flog ich hin.«

Lange Sekunden des Schweigens folgten. Sehr still war es während dieser Sekunden, so still, dass der Mann von der Erde sich schon innerlich auf die Schulter klopfte, weil er glaubte, eine überzeugende Selbstdarstellung abgeliefert zu haben.

Dann begannen einige Leute sich zu räuspern und miteinander zu tuscheln. Auch der kräftige Marsmann neben der Präsidentin beugte sich zu ihr und flüsterte, und die Moderatorin sagte: »Danke, Commander Drax.« Sie wandte sich an Männer und Frauen am Regierungstisch. »Wer noch Fragen hat, möge Sie nun direkt an unseren… äh… an den Commander stellen.«

»Es spricht nicht gerade für Ihre Intelligenz, uns hier einen derart haarsträubenden Reißer aufzutischen, Maddrax.« Die Stimme der Präsidentin klirrte vor Kälte. »Ich bin enttäuscht. Trotzdem hätte ich noch eine Frage: Woher kennen Sie die privaten Einzelheiten aus dem Leben der letzten beiden US-Präsidenten?«

»Aus dem Fernsehen, aus der Presse, aus dem Internet.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Die Medien meiner Zeit leckten sich die Finger nach Einzelheiten aus dem Privatleben unserer Politiker.«

»Geben Sie doch endlich diesen Unsinn auf, Maddrax!« Die Frau wurde ungeduldig. »Eine letzte Frage: Was genau ist eine ›Zicke‹?«

Chandra! Wahrscheinlich kannte die Präsidentin jedes Wort, das er mit Chandra gewechselt hatte. »Ein vorapokalyptisches Schimpfwort«, sagte er. »Der Begriff leitet sich von der Bezeichnung für das weibliche Tier eines gewissen Paarhufers her. Zu meiner Zeit belegte man Frauen mit diesem Schimpfwort, die sich streitsüchtig oder beleidigend verhielten. Irrationale Gefühlsausbrüche gehören ebenso zu einer Zicke wie ein Schuss Arroganz.« Matthew Drax lächelte der Präsidentin so giftig und so lange ins Gesicht, dass ihre Augen sich verengten und sie endlich seinem Blick auswich.

Auch andere Regierungsmitglieder schossen nun Fragen auf ihn ab. Dabei kristallisierten sich drei Hauptthemen heraus: die Bunkerzivilisationen, der Stand ihrer Wissenschaft und Technik, und die Daa’muren. Niemand wollte etwas über sein erstes Leben im zwanzigsten Jahrhundert wissen, keiner interessierte sich für seinen Sturz aus dem einundzwanzigsten ins sechsundzwanzigste Jahrhundert. Die Schlussfolgerung tat weh, aber Matt ersparte sie sich nicht: Man nahm ihm sein Schicksal nicht ab, er hatte verloren.

»Etwas stimmt nicht an Ihrer Geschichte.« Zum Schluss ergriff die Präsidentin noch einmal das Wort. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie aus reinem Zufall bei unserer Mondstation gelandet sind. Hinter Ihrem Flug steckte doch ein Plan! Was verschweigen Sie uns, Maddrax?«

Matt hätte gern geflucht. »Manches«, entgegnete er stattdessen trocken. »Zum Beispiel meine Gedanken über Sie persönlich, Ma’am.«

Wieder ging ein Raunen durch die Runde, diesmal eindeutig ein Ausdruck der Entrüstung. Das wächserne Gesicht der Frau namens Cansu Alison Tsuyoshi verfärbte sich rosa. »Das reicht«, zischte sie. Männer in silbrig schimmernden Anzügen kamen herein und führten Matthew Drax aus dem Saal.

***

Die Innenluke teilte sich, die Türflügel verschwanden in der Wand. Vera Akinoras Herz stolperte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Jahre war es her, dass sie diese Räume zum letzten Mal betreten hatte.

Das Mädchen lief ihr voran, öffnete sämtliche Türen, sprang in jedes Zimmer. »Wann kommt Mamamaya?«

»Sie kommt bald, Kindchen, hab nur etwas Geduld.« Vera Akinora sah sich um. Maya hatte ihre alte Residenz vollkommen anders eingerichtet als sie früher – pragmatischer, kühler, schlichter. Natürlich, sie war ja auch ein anderer Mensch; und viel unterwegs war sie auch.

»Ich will MP sehen, Großmutter«, bettelte Nomi. »Da kommt heute die hundertste Folge von Abenteuer im Vulkan, bitte, bitte!«

Vera Akinora fragte lieber nicht, woher ihre Enkelin die Serie kannte, und schon gar nicht, wie sie zu der Information gekommen war. Bei den Waldleuten jedenfalls gab es so gut wie keine Rechner, geschweige denn die neue Generation von Armbandcomputern, mit denen man angeblich ebenfalls die beiden Marssender empfangen konnte. Sie selbst interessierte sich nicht mehr für technische Neuerungen.

Die greise Altpräsidentin sah sich im Salon um. Die Rechnerkonsole stand nahe der Terrassentür. Sie sollte besser allein sein, wenn es so weit war. Außerdem brauchte sie das Gerät. »Du gehst jetzt erst einmal in den Reinigungsraum und nimmst ein warmes Bad, Kindchen. Danach sehen wir weiter.«

Die Kleine holte Luft für einen Wortschwall, doch Vera Akinora verengte die Brauen und hob ein wenig den Kopf.

»Also gut«, sagte Nomi. »Aber danach, versprochen?«

»Versprochen.« Nomi trollte sich und lief in den gekachelten Raum mit dem Badebassin. »Mach die Tür zu, Kindchen.«

Vera Akinora wartete, bis ihre Enkelin die Luke des Reinigungsraumes verschlossen hatte. Danach erst ging sie zur Konsole, schaltete den Rechner ein, programmierte den Aufzeichnungsmodus auf Mars-Pictures und Abenteuer im Vulkan

und aktivierte anschließend den Kommunikationsmodus.

Im Bad rauschte das Wasser. Vera Akinora lauschte einen Moment. Sie griff unter ihren Mantel und tastete nach den beiden großen Kapseln in der Brusttasche ihrer alten Kombination.

Sie wartete, bis sie Nomi ins Wasser steigen hörte. Dann zog sie die Terrassentür auf und ging bis zur Balustrade. Ein paar Atemzüge lang verharrte sie und gab sich dem berauschenden Panorama hin: die Stadt, der Wald, die fernen Berge – wie lange hatte sie das nicht mehr gesehen! Hier, vom Spindelturm aus, hatte man den Eindruck, der Mars läge einem zu Füßen. Hier, im höchsten Gebäude von Elysium – sah man vom etwa gleich hohen Regierungsgebäude einmal ab – residierten die Oberhäupter des Tsuyoshi-Hauses seit seiner Erbauung.

Vera Akinora beugte sich über das Geländer und spähte hinab. Auf der anderen Seite der Straßenschlucht, auf dem Dach eines viel niedrigeren Pyramidenbaus entdeckte sie drei Menschen.

Die Altpräsidentin blickte in den Himmel. Die Sonne stand schon tief. Nirgendwo ein Luftschiff oder ein Transportgleiter.

Sie holte die beiden Kapseln aus transparentem Harz hervor.

Eine enthielt eine einzelne Biene, die andere eine Bienenkönigin und drei gewöhnliche Bienen. Vera Akinora bewegte stumm die Lippen, legte die Kapseln nebeneinander auf die Balustrade und wartete.

***

Die

Flower of Elysium

 legte ab, drehte bei und stieg rasch auf über zweihundert Meter. Vom Terminal am Raumhafen ging es zurück zum Regierungsturm, zum dritten und letzten Mal an diesem Tag. Die

Flower of Elysium

 war eines von drei Luftschiffen, das die Verwaltung von Elysium für Stadtrundflüge einsetzte.

»Diese Wurzelfresser können einfach nicht genug kriegen«, seufzte der Chefsteward, während er der Pilotin und der Copilotin im Cockpit den Nachmittagstee servierte. »Die fliegen jetzt schon das dritte Mal mit.«

»Wundert Sie das?«, feixte die Pilotin. »Die meisten dieser Baumbrüder kriechen seit Jahr und Tag im Busch herum. Die blühen doch richtig auf, wenn sie mal was Schönes sehen.«

Alle drei lachten. »Spendieren wir ihnen doch noch einen vierten Rundflug über unsere schöne Stadt«, schlug die Copilotin vor. »Vielleicht kehren Sie dann sogar in den Schoß der Zivilisation zurück!«

»Nein, danke!« Die Pilotin mimte die Erschrockene und hob abwehrend beide Hände.

»Ich fürchte jetzt schon, dass wir sie gar nicht mehr loswerden.« Der Steward spähte durch das Sichtfenster in den großen Passagierraum des Luftschiffs. Die Baumseperatisten belagerten drei Tische an der Fensterseite auf Steuerbord. »Sie haben schon wieder einen Früchtekorb bestellt, fressen mir noch den gesamten Obst- und Gemüsevorrat weg. Ich frage mich, ob die an Bord übernachten wollen.«

»Bringen Sie ihnen schon, was sie verlangen, Loretto, und dass Sie mir höflich bleiben!« Die Pilotin drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger.

Der Stewart schnitt eine süßsaure Miene, trat in die Kombüse und bereitete den bestellten Obstkorb zu: geschälte Afeln, Banas mit Honig, Saftkugelviertel und Fachadhälften; drei Kilogramm insgesamt. Zum Schluss streute er zwei Hände voll Zuckerbeeren darüber, ein paar Plattnusssplitter und einige Prisen gemahlener Weißkern. Mit der großen schweren Schüssel in den Händen durchquerte er das Cockpit, quittierte das Grinsen der Frauen mit einem Naserümpfen und betrat den Passagierraum.

Etwa achtzig Gäste flogen diesmal mit, das Schiff war also nur zu zwei Dritteln ausgebucht. Die Waldleute hockten ausgerechnet in dem Tischblock, für den Loretto Kang zuständig war. Mit gequältem Lächeln servierte er ihnen den Fruchtkorb. Sie bedankten sich mit ausgesuchter Höflichkeit.

Vor allem die junge Frau, die in ihrer Gruppe das Sagen hatte.

Rosen, so hieß sie, das bekam Loretto zwangsläufig mit, weil die anderen sie ständig ansprachen. Sie hatte lange grüne Locken, und merkwürdig war, dass sie dem jungen Burschen neben ihr aufs Haar glich. Nun ja, nicht ganz: Der Kerl sah irgendwie grober aus, breiter gebaut und muskulöser eben.

Außerdem hatte er dreckige Hände. Aber sonst…?

Loretto Kang zog sich zurück. Misstrauisch beäugte er dabei den Vogelkäfig, den die Waldleute auf einem ihrer Tische abgestellt hatten. Der bunte Vogel darin kauerte so regungslos und stumm im Spreu am Käfigboden, dass man ihn für unecht oder wenigstens schwer krank halten mochte.

Der Chefsteward nahm noch Bestellungen einiger anderer Passagiere in seinem Block entgegen und lief dann wieder durch den Mittelgang zum Cockpit. Dort drehte er sich um und sah noch einmal zurück. Die meisten der elf Waldleute, mehr Männer als Frauen übrigens, steckten die Köpfe vor den drei großen Rundfenstern an ihren Tischen zusammen, zeigten auf irgendwelche Gebäude der unter ihnen vorbei gleitenden Stadt und schnatterten in ihrem komischen Dialekt miteinander.

Nichts Besonderes eigentlich. Viele andere Passagiere taten das auch; nur nicht in dieser ulkigen Sprache.

Der grob gebaute Bursche allerdings schwieg die meiste Zeit. Beobachtete den bunten Vogel im Käfig und schwieg.

Komisch, dachte Loretto, als würde er auf etwas warten.

Der Steward machte kehrt und ging ins Cockpit.

***

Schwarzstein saß neben seinem Lehrer im Gras auf dem Dach des Pyramidenhauses; ziemlich nah am Rand. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung. Die über hundert Meter tiefer verlaufenden Straßenzüge, wo Solarwagen und Magnetschweber hin und her glitten; die Terrassen unterhalb des Flachdaches, wo einige der anderen warteten; die Fenster, Transportbänder, Plattformen und Außenliftsäulen an den Haus- und Turmfassaden der Nachbarschaft; und die Spitze des Spindelturms, wo die Führer des Tsuyoshi-Clans residierten.

Irgendwo dort oben hielt die ehrwürdige Dame Vera Akinora sich jetzt auf. Das jedenfalls hatte Meister Windtänzer gesagt.

Schwarzstein konnte sich nicht erklären, woher sein Lehrer das wusste.

Manchmal warf Schwarzstein auch einen Blick auf Aquarius. Jetzt gerade lief der Blauhaarige am Dachrand entlang. Dabei bewegte er sich so langsam und konzentriert, als würde er seine Schritte zählen. Hin und wieder blieb er für lange Zeit stehen, schloss wie sein Meister die Augen, und schnitt eine angestrengte Miene. In solchen Momenten spürte er hinab zu den anderen.

Und der Meister? Nichts. Windtänzer tat nichts. So jedenfalls sah es aus. Windtänzer saß nur da, hielt die Augen geschlossen und schwieg.

Die vierte Stunde ging das jetzt schon so: sitzen, beobachten, schreiten, spüren, schweigen. Schwarzstein wusste: Irgendwann würde etwas geschehen. Der schmale Himmelsstreifen zwischen Sonne und Osthorizont schimmerte rötlich.

Jetzt blieb Aquarius wieder stehen. Am Dachrand, direkt neben Schwarzstein diesmal. Er schloss die Augen, seine Stirn legte sich in Falten. Er stand länger als je zuvor in den vergangenen Stunden. Auch wirkte sein Gesichtsausdruck angestrengter. Seine Brauen runzelten sich, seine langen Nasenflügel bebten, seine Lippen bewegten sich stumm.

Nach vielen Atemzügen öffnete Aquarius die Augen. »Es ist so weit«, sagte er in Richtung Windtänzer. »Morgenblüte hat aufgehört zu tanzen. Sie brechen auf.«

Der Meister reagierte nicht, seine Lider blieben geschlossen.

»Und jetzt?«, fragte Schwarzstein ungeduldig. »Was geschieht jetzt?«

»Noch nichts«, sagte Windtänzer, ohne die Augen zu öffnen. »Noch müssen wir warten.«

***

Es war ein warmer trockener Abend. Auf der großen Gartenterrasse unterhalb des Präsidialamtes ließ Chandra sich auf eine der Bänke am gläsernen Brüstungswall nieder und gab sich eine Zeitlang dem Anblick des Stadtpanoramas hin.

Die Wechselkarte hatte zu viel versprochen – oder sie hatte zu viel hinein interpretiert – und die Arbeitskarte traf nicht zu: Diese Aufgabe hier war alles andere als mühsam; von innerem Engagement ganz zu schweigen.

Chandra war weit davon entfernt, das zu bedauern. Sie sehnte sich an ihrem Arbeitspult zurück. Bald würde ihre Aufgabe erledigt sein, vielleicht schon morgen. Die Präsidentin hatte das angedeutet, als Chandra ihr über PAC Bericht erstattet hatte; kurz nachdem die Eskorte diesen ungehobelten Klotz vom Barbarenplaneten vor der Gründergedenkstätte abgeholt hatte. Fast zwei Stunden waren seither vergangen.

Jetzt sank die Sonne bereits dem Horizont entgegen. Ihr Licht brach sich in den Fensterfronten der Haustürme.

Die Vernehmung vor dem Rat dauerte an. Chandra aktivierte ihren PAC. Auf ENT liefen die Abendnachrichten.

ENT – Elysium News Transmitter – war der halbamtliche der beiden Sender. Während Mars-Pictures sich auf Kultur und Unterhaltung spezialisiert hatte, lag der Schwerpunkt von ENT

auf Informationssendungen. Chef von ENT war der Präsidentenberater Carter Loy Tsuyoshi.

Was es auf dem kleinen, ausklappbaren Bildschirm ihres PAC zu sehen gab, war nicht neu für Chandra Tsuyoshi: Bilder von der Landung, von PHOBOS, vom Raumschiff, mit dem Maddrax von der Erde zum Mond geflogen war, Bilder von der Besatzung auf dem Raumhafen, und natürlich die gedrungene Gestalt des Commanders selbst. Chandra sah das alles zum dritten Mal.

»Einen schönen Abend, wünsche ich dir, verehrte Cousine.«

Eine Frau setzte sich neben sie. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

Chandra blickte in das Gesicht ihrer Cousine Maya Joy Tsuyoshi. »Einen Auftrag?« Sie schaltete ihren PAC aus, der Bildschirm erlosch und schob sich zusammen. »Ich verstehe nicht…«

»Das ist auch nicht nötig. Der Erdmann muss verschwinden. Er wird bald herausgebracht. Steige mit ihm in das letzte Schiff zum Raumhafen. Dort ist deine Aufgabe erledigt.«

»Bitte?« Es ärgerte Chandra, zu der Größeren aufsehen zu müssen, und der exotische Zug in dem schönen Gesicht ihrer Cousine ärgerte sie sowieso. »Die Dame Ratspräsidentin ist meine Auftraggeberin, nicht du.«

»Der Rat beschäftigt unsere Cousine über alle Maßen. Man weigert sich dort die Weitsichtigkeit ihres Vorschlags einzusehen.«

»Was für einen Vorschlag hat sie dem Rat unterbreitet?«

Tiefes Misstrauen erfasste Chandra.

»Dass unsere Kultur vor dem Halbbarbaren von der Erde geschützt werden muss. Du begleitest ihn zum Luftschiffterminal am Raumhafen.«

»Kein schlechter Vorschlag, doch ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich bevollmächtigt bist…«

»Dann ruf Cansu Alison einfach an.«

»Während einer Ratssitzung? Das wird ihr ganz und gar nicht gefallen.«

»Dann erfülle den Auftrag eben ohne Rücksprache. Sie wäre sowieso ungehalten, weil du mir nicht glaubst.« Maya Joy blickte sich nach dem Terrasseneingang um. »Der Erdmann wird bald herausgebracht. Du nimmst ihn in Empfang, fährst mit dem Lift zur Mittelterrasse hinunter und wartest auf das letzte Luftschiff zum Raumhafen.«

»Woher weiß ich, dass die Präsidentin wirklich…«

»Weil ich es dir sage!«

»Ich darf keinen Fehler machen, Maya Joy.« Chandra schluckte. »Ich muss an meine Karriere denken…« Sie blickte über die Schultern zum Turm. Der Abendhimmel glühte gefährlich rot. Hinter dem gewölbten Fensterring, der den Gang und den Turmstiel umschloss, erkannte sie die silbrig schimmernden Anzüge der Wacheskorte, zwischen ihnen den Blondschopf des kleinen Erdmannes. »Wenn nun der Auftrag gar nicht von ihr stammt, ist meine Karriere…«

»Du glaubst, ich lüge dich an!?« Mayas schöne Augen wurden zu Schlitzen, ihre Stimme klang hart und bedrohlich auf einmal. »Denk an deine Karriere, ja, das rate ich dir! Und denk daran, wer eines Tages dort oben residieren wird.« Maya Joy deutete zur Turmspitze hinauf. »Die ruhmreiche Kommandantin der Mondfähre, mein süße Chandra! Die Identifikationsfigur aller Befürworter der Raumfahrt! Die Tochter der berühmten Altpräsidenten Vera Akinora! Und dann kannst du deine Karriere vergessen, wenn du jetzt nicht tust, was ich dir sage!«

Chandra saß wie gelähmt. Maya Joy aber stand auf und blickte zum Fensterring. Die Eskorte führte Maddrax aus dem Gang auf die Terrasse. Zwei gingen an seiner Seite, zwei vor ihm, zwei hinter ihm. Die hinter ihm hatten ihre Neuronenblocker aus den Beintaschen gezogen.

»Tu, was du zu tun hast«, sagte Maya Joy. »Und danach kehre zu deinen Büchern zurück.«

Die PHOBOS-Kommandantin lächelte kühl. »Ich wünsche dir einen friedlichen Abend, verehrte Cousine.«

Maya Joy wandte sich ab und ging der Eskorte entgegen.

Endlich gelang es Chandra, ebenfalls aufzustehen. Sie sah ihrer Cousine hinterher. In ihrem Hirn schwoll ein Knoten, in ihrem Hals ein Kloß.

Verdammte Wechselkarte…

Unerträglich still war es auf einmal. Kein Laut drang aus den Straßenschluchten herauf.

Verdammte Todeskarte…

»Ich wollte mich von Ihnen verabschieden«, hörte sie Maya Joy rufen, und ihre Worte galten dem blonden Halbbarbaren.

Sie sah, wie Maya vor dem Gefangenen stehen blieb, ihn am Arm berührte und ein paar Schritte von den Sicherheitsbeamten wegführte. Sie flüsterte mit Maddrax…

***

»Curd Renatus Braxton«, meldete eine liebliche Frauenstimme aus der Box über dem Terrasseneingang.

»Führ ihn zu mir in den Blumengarten, Mädchen.« Jarro Fachhid Gonzales hatte seinen Rollstuhl auf einen kleinen, von farbenprächtigen Blumenbeeten umgebenen Hügel unter einen Weißbaum gesteuert. Dort genoss er den Sonnenuntergang und schlürfte seinen Abendtee.

Ein junges Mädchen trat auf die Terrasse. »Curd Renatus möchte dich allein sprechen, Urgroßvater.« Es deutete auf den Mann hinter ihr.

»Das geht in Ordnung, Mädchen.« Rulia Fredis Gonzales, Urenkelin und Pflegerin des Patriarchen, zog sich zurück.

»Komm näher.« Der alte Gonzales winkte den Besucher heran.

Der junge Mann blieb vor der Auffahrt zum Hügel stehen und deutete eine Verneigung an. »Der Ratsherr Ettondo Lupos schickt mich…«

»Ich weiß Bescheid.« Der Alte winkte ab. »Was für Neuigkeiten bringst du?«

»Das Verhör des Erdmanns ist vorüber, aber die Ratssitzung zieht sich hin. Es ist ein Streit darüber ausgebrochen, wie man mit dem Barbaren verfahren soll.«

»Nichts Neues, nichts wirklich Neues, mein Sohn.« Der Gonzales-Patriarch musterte den Boten. Dieser Braxton also war der Geliebte von Ettondos Beraterin. Extrem bleich, der Bursche. Er hatte kurzes weißblondes Haar und war von jener glatten Schönheit, auf die unerfahrene Frauen flogen. Isbell Antara jedoch war schon siebenundzwanzig Jahre alt, wenn er sich recht erinnerte. »Wie lauten die Positionen?«

»Die Saintdemars plädieren dafür, das fragliche Subjekt in sein Raumschiff zu setzen und zur Erde zu schicken. Wir Braxtons wollen mit ihm zusammenarbeiten. Das Haus der Präsidentin hat seine Neutralisierung beantragt…«

»Im Ergebnis unterscheiden sich die Standpunkte nicht«, brummte der Alte. »Die Tsuyoshis sind rückständig aber ehrlich.«

»Das Haus Angelis unterstützt den Antrag, und Ettondo Lupos verhält sich bisher neutral. Er schlagt aber vor, aus taktischen Gründen den Präsidentenantrag zu unterstützen, und bittet um Ihre Stellungnahme.«

»Ettondo handelt klug, sehr klug.« Wieder musterte der greise Jarro Fachhid den Boten. Dieser Curd Renatus war gerade einmal vierzehn Jahre alt. Dennoch vertraute ihm sein Haus so entschieden, dass es ihn bereits in einem Vorzimmer der Präsidialverwaltung platziert hatte.

Natürlich hatte der Patriarch den Burschen überprüfen lassen. Eine unsichere Persönlichkeit, entsprechend arrogant, aber hochintelligent und gerissen. Er vergnügte sich regelmäßig in einem der verbotenen K-Clubs im Untergrund von Elysium. Nach Informationen des Patriarchen hatte Curd Renatus dort sogar einen hohen Meistergrad in einer Schwertkampfart erreicht. Man hatte also dies und das gegen ihn in der Hand. Das Wichtigste aber: Die Beziehung zu Isbell Antara Gonzales ging ihm noch über seine Karriere. Mit anderen Worten: Er war ihr hörig.

»Isbell soll Ettondo ausrichten, er möge sich zum Schein auf die Seite der Präsidentin schlagen. Dann fällt kein Verdacht auf uns, wenn dieser Maddrax plötzlich verschwindet. Hast du verstanden?« Der junge Mann nickte. »Des Weiteren soll Ettondo mir einen erfahrenen Mann unseres Hauses schicken, dem er zutraut, eine Entführung zu organisieren. Und dich, Curd Renatus Braxton, sähe ich gern in der Gruppe, die diese Entführung bewerkstelligen wird…«

***

Wie eine kleine glühende Murmel lag die Sonne jetzt auf dem Osthorizont. Aus dem Bad rief die Kleine, über der Rechnerkonsole flammte ein D-Feld auf, und Maya Joys Konterfei nahm Gestalt an. Vera Akinora erhob sich.

»Haare waschen!«, rief Nomi aus dem Bad.

»Ich komme sofort!« Vera trat auf die Schwelle der Terrassentür und sah ins Hologramm. »Und?«

Maya Joy nickte. »Wir können es wagen.«

»Großmutter! Haare waschen!«

Vera Akinora lief hinaus auf die Terrasse. »Ich komme!«

Sie öffnete die Kapsel mit der Königin und den drei Arbeitsbienen. Die summten über die Brüstung und flogen in die abendliche Stadt hinunter. »Ich komme ja schon…!«

Eine Biene summte vor Schwarzsteins Gesicht. Sie landete auf Windtänzers Handrücken. Der Baumsprecher öffnete die Augen. Eine zweite Biene schwirrte aus dem Abendhimmel.

Sie ließ sich ebenfalls auf Windtänzers Hand nieder.

Neben dem Meister ging Aquarius in die Hocke. Er streckte seine Rechte aus. Aus dem Ärmel seiner Bastjacke krabbelte eine dritte Biene. Sie hob ab und landete neben den beiden anderen auf Windtänzers Haut. Der Baumsprecher stand auf und stimmte den Vogelgesang an. Schwarzstein und Aquarius fielen ein. Bald trug der Wind auch die Stimmen der anderen aus den Terrassen des Pyramidenpark zu ihnen herauf. Ein Vogelschwarm flatterte aus der Krone eines kleinen Ginkgos und schwang sich in den Abendhimmel.

***

Um Felsspalter herum waren sie alle ziemlich aufgedreht; sie schnatterten, lachten, kicherten und machten ihrer Verwunderung und ihrem Erstaunen Luft: Oh und Ah und Sieh nur und Wie kann man nur da leben?

Ihn selbst interessierte die Stadtlandschaft unter dem Luftschiff nicht; nicht einmal bei Sonnenuntergang. Hin und wieder blickte er zwar zum Fenster, doch nur, um nach dem Spindelturm des Regierungssitzes Ausschau zu halten. Die meiste Zeit verbrachte er damit, die Obstschale zu leeren und den bunten Buschgeller am Boden des Vogelkäfigs zu beobachten.

Der Vogel war nicht viel größer als eine menschliche Faust, von rötlich-gelbem Gefieder an der Kehle und am Schwanz, am Bauch blau, sonst grün und violett. Sein kleiner breiter Schnabel glänzte schwarz. Der Buschgeller, ein Hahn, kauerte die ganze Zeit am Käfigboden, blinzelte blöde vor sich hin und macht nicht einmal Piep.

Das war nicht weiter verwunderlich, denn Buschgeller wurden nur zu Beginn und zum Ende der Nacht munter, und Piep machten die Hähne nur, wenn ein Weibchen in der Nähe war. Dann aber auf unbeschreiblich zauberhafte Weise.

Der Steward brachte den nächsten Obstkorb. »Das ist der letzte«, sagte er mäßig freundlich. »Meine Vorräte sind aufgebraucht. Außerdem erreichen wir bald das Regierungsgebäude, dann schließen wir die Küche. Sie müssen sich diesen Korb also für den Rückflug einteilen. Falls Sie zurückfliegen.« Etwas missmutig wanderte sein Blick zwischen Rosen und Felsspalter hin und her.

Felsspalter schwieg, und Rosen sagte: »Vielen Dank, Herr Chefsteward. Wir fliegen mit zurück zum Raumhafen, selbstverständlich! Wir wollen Ihre Stadt auch in ihrem Kunstlichtglanz sehen, wissen Sie?« Der letzte Rest Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht. »Außerdem haben wir es dann nicht so weit in den Wald«, beschied Rosen ihm freundlich.

»Aha.« Der Steward machte Anstalten, sich umzudrehen, doch mitten in der Bewegung verharrte er, hob die Brauen und blickte auf den Käfig mit dem Buschgeller. Der Vogel war aufgestanden und sträubte das Gefieder. Doppelt so groß sah er plötzlich aus. Er öffnete den Schnabel und stieß einen lang gezogenen, gellenden Pfiff aus. Der Steward zuckte zusammen, und einige Passagiere an den Nebentischen ebenfalls.

Felsspalter sah es, als er zu den Fenstern auf der anderen Schiffsseite blickte. »Da ist es wieder, Rosen!«, rief eine junge Waldfrau. »Da ist wieder der furchtbar hohe Turm!«

Der Buschgeller begann zu singen. Dem Steward stand der Mund offen, das Stimmengewirr im Passagierraum verstummte schlagartig. Der Buschgeller legte das Köpfchen in den Nacken, blähte die Kehle auf und sang in höchsten Tönen. Der Steward schüttelte den Kopf, ein verträumtes Lächeln entspannte seine Züge.

In der Luke zum Cockpit erschien die Copilotin und spähte zum Käfig herüber. Die ersten Passagiere standen auf und versammelten sich um den kleinen bunten Sänger. Einige lächelten wie Kinder. Die Copilotin kam näher. Sie ging, als schwebte sie.

Der Buschgeller steigerte sich in ein wahres Pfeif- und Zwitscher-Stakkato. Zauberhafte Klänge erfüllten auf einmal den Passagierraum. Und dann entdeckte Felsspalter den Grund für seinen Gesang: Ein Vogelschwarm flatterte vor einem der Fenster. Es waren Buschgeller, die meisten türkisfarben; also Weibchen…

***

Sie stiegen aus dem Lift, überquerten den Gang und liefen zu einer torhohen Luke in der Fensterfront. Chandra hatte noch kein einziges Wort gesprochen, seit sie Matt wieder in Empfang genommen hatte. Vier Männer der Eskorte gingen direkt hinter ihnen, sechs weitere stiegen jetzt erst aus einem anderen Lift. Der Mann von der Erde sah ihre Spiegelbilder in der verglasten Außenwand.

Sie traten auf eine Terrasse, größer als jene unter der Turmspitze. Pavillons sowie Rasen- und Sandflächen füllten ihren Innenbereich aus. Am Außenrand erhoben sich tribünenartige Sitzreihen und dahinter ein paar Flachbauten. In den Fassaden der Türme und Häuser von Elysium waren schon einige Fenster erleuchtet. Auch hier oben, auf der Mittelterrasse, flammten rechts und links der Wege und in den offenen Pavillons Lichter auf.

Das alles registrierte der Mann von der Erde nur beiläufig.

Selbst die große Silhouette des Luftschiffes, die sich ein paar hundert Meter entfernt im letzten Tageslicht vor dem Himmel abzeichnete, nahm er nur flüchtig wahr. Mayas hingezischte Worte und ihr beschwörender Blick rotierten in seinem Hirn.

Ihr Leben ist in Gefahr…

Chandra schritt zum Außenrandbezirk der Terrasse. Sie hatte es auffallend eilig. Matts Atem flog, er schwitzte unter der Atemmaske, sein Herzschlag galoppierte. Für einen Moment sah er schwarze Ringe vor den Augen. »Moment, Chandra«, keuchte er. Er blieb stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Die Ringe verschwanden. Er sah das Luftschiff näher kommen, und er sah die Menschen in den Sitzreihen. Die ersten standen auf. Eine Anlegestelle?

Ihr Leben ist in Gefahr, hatte Maya Joy geflüstert, und: Wir verschaffen Ihnen eine Chance…

Kurz vor den Sitzreihen schob sich einer der Wachmänner an Chandras Seite. Der mit den kurzen silbergrauen Haaren.

»Wohin bringen Sie den Gefangenen, Dame Tsuyoshi?«

»Zur Anlegestelle, das sehen Sie doch!« Offensichtlich war sie schlecht gelaunt.

Wir verschaffen Ihnen eine Chance, eine zweite wird es nicht geben…

Wer war wir, und was für eine Chance? Etwas brummte über Matthew Drax in der Abendluft. Eine Maschine?

»Was haben wir an der Anlegestelle zu suchen, Dame Tsuyoshi?«, wollte Silberstoppel wissen.

»Hören Sie auf, unsinnige Fragen zu stellen!«, fuhr Chandra den Sicherheitsbeamten an. »Wir bringen den Erdmann weg von hier, was denn sonst?« Das Luftschiff stand vor den Flachbauten am Terrassenrand still. Es hatte angelegt. Etwa zwei Dutzend Menschen versammelten sich vor der Mittelluke.

Das seltsame Brummen in der Luft schwoll an und wieder ab, entfernte sich in Richtung Luftschiff. Drax sah einen schwarzen Punkt, dick und lang wie sein Daumen. Ein Insekt!

»Verzeihen Sie, Dame Tsuyoshi, aber uns wurde gesagt, wir sollen den Barbaren zur unterirdischen Bahnstation eskortieren und auf den Befehl zum Abtransport warten.«

»Von wem?«, fauchte Chandra.

»Von einem Boten des Präsidentenberaters.«

»So ein Quatsch! Meine Befehle kommen direkt von der Präsidentin!« Chandra stand unter Hochdruck. Genau wie Matt selbst. Worauf lief das hier hinaus? Wer spielte welches Spiel?

Sie erreichten die Menschentraube vor der offenen Luftschiffluke. Da! War das nicht das rothaarige Mädchen vom Straßenmarkt? Natürlich! Fast alles Waldleute! Matt Drax erkannte die Frau, die ihm Honig angeboten hatte. Jemand zog die Decke von einem der kleinen Wagen. Für einen Moment sah der Mann von der Erde noch einmal das Insekt, bevor es in den enthüllten Bienenstock kroch.

»… das kann ich nicht verantworten.« Chandra und der Sicherheitschef stritten. »Wir werden das Schiff keinesfalls betreten, bevor ich nicht mit Herrn Carter Loy Tsuyoshi gesprochen habe…« Er streifte den Ärmel von dem uhrenartigen Rechner, den die meisten hier am linken Handgelenk trugen.

»Tun Sie das.« Chandra boxte Matt in die Nieren, drückte ihn in die Menschenmenge.

Aus dem erleuchteten Passagierraum des Schiffes drang ein ungeheuerliches Gezwitscher. Über dem Eingang flatterte ein Vogelschwarm.

Wieso wirkte die wartende Menge vor der Einstiegsluke so konzentriert? Warum stieg keiner aus? Warum stieg keiner ein?

Und warum war es innerhalb des Passagierraumes bis auf den Vogelgesang so still?

»Ich sagte doch, ich muss erst den Rat anrufen!« Der Sicherheitsmann wurde laut. »Bleiben Sie stehen, Dame Tsuyoshi…!«

»Los jetzt!«, zischte Chandra. »Laufen Sie!«

Und Matt rannte los. Eine summende Wolke schwebte über ihn hinweg. Er erreichte den Schiffseinstieg. Hinter ihm schrien Männerstimmen. Er sah zurück – drei oder vier der Sicherheitsleute trugen jetzt keine silbrig schimmernden Anzüge mehr, sondern eine krabbelnde, schwirrende, summende Hülle aus Insekten.

Bienen!

Einer wälzte sich am Boden, auf einen anderen schlugen seine Kollegen mit Handschuhen ein. Eine dieser rohrförmigen Waffen rollte über den Boden. Die Wartenden wichen erschrocken zurück. Chandra bückte sich nach der Stange und warf sie ihm zu. Er fing sie auf und realisierte erst in diesem Moment, dass seine Begleiterin zurückgeblieben war.

In einem Reflex wollte er umkehren, da hob einer der Wachleute seine Waffe und legte auf Chandra an. Er sah keinen Lichtblitz, kein Projektil; er sah die Marsianerin mit dem weißblonden Haar nur plötzlich zusammensacken.

Einen Moment traf ihn ihr flehender Blick, dann drängten sich schreiende Waldmenschen vor dem Eingang und schoben ihn in den Passagierraum. Vögel flatterten über seinen Kopf.

Sie verschwanden in einer Menschenmenge, die sich um einen Tisch drängte. Von dort kam auch das betörende Gezwitscher.

Für einen Moment verspürte Matt den Drang, ebenfalls dorthin zu laufen, doch er schüttelte das Verlangen ab. Chandra hatte ihn bis hierhin gebracht; nun musste er sehen, dass die Flucht gelang. Eine Flucht, die irgendjemand inszeniert hatte, den er nicht kannte. Und von der er nicht einmal wusste, ob sie nicht noch alles verschlimmern würde.

Sein Blick fiel auf die offene Cockpit-Luke. Eine Frau in schmucker weißer Uniform stand auf der Schwelle. Die Pilotin? Er sprang auf sie zu. »Starten Sie das Schiff!«

Die Frau öffnete die Augen.

Ihr verzückter Gesichtsausdruck wich einem erschrockenen. »Los, machen Sie schon!« Matt kam sich lächerlich vor, wie er vor der Marsfrau stand, die ihn um Kopfeslänge überragte, und mit der Waffe herumfuchtelte, die er nicht einmal zu bedienen wusste.

Doch der Bluff funktionierte. Sie taumelte zurück, ließ sich in ihren Sessel fallen und machte sich an den Instrumenten zu schaffen.

»Kein Funkspruch!«, warnte Matt. »Verstehen Sie? Kein Code, nichts!« Er blickte noch einmal zurück. Die Einstiegsluke schloss sich bereits. Zwei Waldmänner trugen den zuckenden Körper Chandras in die Mitte des Passagierraums.

Die Cockpittür wurde verriegelt, der Zeppelin entfernte sich vom Anlegesteg. Doch in Sicherheit war Matt noch lange nicht.

Er beschloss nachdrücklich dafür zu sorgen, dass ihn niemand zu überwältigen suchte.

Er richtete sich so weit auf wie möglich und drückte der Uniformierten die Stabwaffe in den Rücken. »Ich bin der Erdmann!«, rief er laut. »Kommt mir nicht zu nahe, sonst infiziere ich euch mit Gewalt und Mordlust…!« Die Puste ging ihm aus; und das war vielleicht ganz gut so, bevor er noch mehr Unsinn von sich gab. Matt atmete schwer. Pochender Schmerz drohte seinen Schädel zu sprengen. »Nehmt Kurs auf den Wald… sofort!«

***

Stunden später.

Die Nacht war angebrochen.

Äste knackten unter Schuhsohlen, Laub raschelte, jemand stöhnte. Es war so dunkel, dass Matthew Drax gerade noch den Rücken seines Vordermannes erkennen konnte. Darauf lag eine zusammen gekrümmte Gestalt. Chandra. Sie war es, die stöhnte. Die volle Ladung aus dem Stab eines Wachmanns hatte sie getroffen, aber es schien sich nur um eine Paralysewaffe zu handeln.

»Wohin gehen wir?«, wollte Matt wissen. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer.

Der Mann vor ihm – er hatte sich als Windtänzer vorgestellt – antwortete nicht. Überhaupt waren sie äußerst wortkarg, diese Waldleute. Keine drei Sätze hatten sie mit ihm gesprochen, seit sie vor drei oder vier Stunden diesseits des Zaunes, der den Wald vom Flugfeld des Raumhafens trennte, aus dem Luftschiff geklettert waren. Die wenigen, die sich ihm vorgestellt hatten, trugen Namen, die Matt an die nordamerikanischen Indianer erinnerten. Den Käfig mit dem gefiederten Hypnotiseur hatten sie der Besatzung geschenkt.

»Kann mir mal bitte jemand antworten?«, rief Drax.

Der Mann namens Windtänzer blickte über die Schulter zurück. Matt merkte es, weil der warme Hauch seines Atems ihn streifte. »Wir bringen dich und die Verbündete in Sicherheit«, sagte er leise.

Sehr viel schlauer war Matt nicht geworden, aber Windtänzer hatte zumindest seinen Verdacht bekräftigt, was Chandra anging: Sie schien sich von der Präsidentin losgesagt zu haben, um mit den Baumleuten zu sympathisieren.

»Ich schlage vor, dass wir… eine Rast machen«, keuchte Matt. »Ich kann nicht mehr. Bin die dünne Luft bei euch… nicht gewohnt.« Er blieb stehen. Das Geräusch von Schritten hinter ihm und vor ihm verstummte. Matt Drax fragte sich, wie diese Leute trotz stockdunkler Nacht ihren Weg fanden.

Licht flammte auf. Der Mann vor ihm richtete den Reflektor einer Messinglampe, die er gerade entzündet hatte, ins Unterholz. Matt blickte in ein schmales, weißhäutiges und von samtbraunen Pigmentstreifen überzogenes Gesicht. »Nach unseren Informationen hat der Rat drei Sicherheitsverbände ausgeschickt, um dich zu suchen, Maddrax. Ein Luftschiff, eine Transportergruppe und eine kleine Einheit aus vier Rovern sind unterwegs. Wir können nicht rasten.«

Seine Augen leuchteten dunkelgrün und standen schräg; kaum Weiß war in ihnen zu sehen. Eine unerklärliche Faszination ging von ihm aus, der Matthew Drax sich kaum entziehen konnte. »Dann gebt mir wenigstens…«

Er verstummte, als sein Blick auf die Lampe in der Hand des anderen fiel. Sie hatte eine Form, die ihm eigentümlich vertraut vorkam. Hatten Schiffe nicht solche Leuchten an Bord gehabt? In diesem Moment entzifferte er die Gravur am unteren Rand der Lampe, und der Schock jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken: USS RANGER…

Er hörte kaum, was Windtänzer antwortete. USS RANGER!

Das war doch… unmöglich!

Jemand schob ihn von hinten an. Drax taumelte in die Dunkelheit. Noch halb betäubt von seiner Entdeckung, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Nicht sein Status hatte sich geändert, nur seine Bewacher. Er war noch immer ein Gefangener…

ENDE des ersten Teils
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